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ni begegnet 
einem Thüringer in Ber- 
lin. Was hält der »Dorf- 
_mensch« von der Groß- 
stadt? Warum bauter an 
einem über 100 Jahre 
alten S-Bahnhof? Was 
kommt für ihn danach? 
Seiten 4—7 
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ni präsentiert 


auf vielfachen Wunsch: 
Sommerfrisuren. Was 
darf man, was sollte 
man? Frisuren sollten 
sein, wie die, die sie tra- 
gen: romantisch, prak- 
tisch, ein bißchen frech. 
Seiten 8-9 


ni untersucht 


die Ehe heute: Überal- 
terter Formalismus oder 
unersetzbare Lebens- 
form? Bringt wachsende 
Selbständigkeit der 
Partner Gefahr? Gibt es 


25 Jahre Band-Ge- 
schichte der Rolling Sto- 
nes, die auch heute 
noch immer wieder für 
Sensationen sorgen. 
Dieser Beitrag will zwei- 
mal gelesen sein. 
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Schreib eine Geschichte 


ILONA WEIDEMANN 


Als Jochen trabend den Weg 

verläßt, summt es in seinem 
Kopf wie in einem Bienenstock. 
Gleichmäßig wippt seine 
Mäppe auf dem Rücken, und 
rhythmisch klappern die Gläser, 
die Jochen im buntbedruckten 
Stoffbeutel in der rechten Hand 
trägt. Der Mund des Jungen 
bleibt trotz der Anstrengung ein 
heller Strich, seine wasserblauen 
Augen sind starr auf den Boden 
gerichtet. Die letzten Meter 
nimmt er mit besonders langen 
Schritten. Erst als er am Bach 
hinter den Pappeln, die wie ein 
übermenschengroßer Zaun vor 
dem Dorf liegen, angelangt ist, 
bleibt Jochen stehen. Vorsichtig 
stellt der Junge die Gläser ne- 
ben sich, wirft mit geübter 
Schulterbewegung die Mappe 
ab, wischt sich mit dem Hand- 
rücken über die feuchte Stirn 
und setzt sich endlich auf sein 
Eckchen Gras neben dem Bach. 
Jetzt erst sieht er den herbstli- 
chen Blätterregen über sich. Es 
dauert, das Blätterfallen, und 
Jochen hat keine Zeit. Jäh er- 
hebt er sich von seinem Gras- 
teppich, nimmt vorsichtig die 
zwei Einweckgläser, die für Ge- 


schlachtetes vorgesehen waren - 


und in denen jetzt zweckent- 
fremdet kleine Fische im moosi- 
gen Wasser schwimmen, stellt 


sie behutsam auf die Wiese, 
kniet sich davor und umschließt 


die Gläser abwechselnd mit sei- 


nen warmen Händen. Ihr müßt 
tapfer sein, sagt der Junge zu 
den Fischen, es wird kalt sein 
und nicht mehr so still, wie ihr 
es gewöhnt seid. Ihr müßt vor- 
sichtig sein, damit ihr euch nicht 
weh tut an den Steinen, es wird 
nicht viel wärmer werden in die- 
sem Herbst, ihr müßt euch 


/\| gleich an die Kälte gewöhnen. 


Wenn es Frühling wäre, das 
wäre besser für euch, aber ich 
kann nicht warten. Vielleicht 
könnt ihr überleben. 

Zitternd ‚öffnet Jochen die 
Schraubdeckel und kippt das 
grünliche Wasser mit Inhalt be- 
hutsam in den Bach. Eine 
Schlingpflanze, die sich an ei- 
nem Kiesel verheddert hat, ist 
das einzige, was bleibt. Jochens 
Mund ist wieder ein Strich, dies- 
mal haben seine Augen einen 
wäßrigen Glanz. Lange steht Jo- 
chen noch und starrt auf das 
Wasser. £ 

Der Nachmittag hat einen 
Schleier übergeworfen. Jochen 
öffnet die Schlösser seiner 
Schulmappe, zieht ein Heft her- 
vor, sieht hinein, zögert, klappt 
es wieder zu und steckt es zu- 
rück in die Tasche. 

Es wird Zeit für ihn, er muß zu- 
rück. Beim Gehen wendet er 
sich noch mehrmals um und 
sieht wie gebannt auf seinen 
Bach. Der Weg ins Dorf wird 
lang. Doppelt so lang wie der 
aus dem Dorf heraus. Jochens 
Mappe drückt schwer auf sei- 
nen Rücken. Im Dampf der 
Wiesen träumt er von einer 


Mütze, die ihn unsichtbar 
macht. 

Je näher der Junge dem elterli- 
chen Haus kommt, desto 


schwerer tragen ihn seine Füße. 
Schon beim Betreten der Vor- 
treppe hört er die strenge Frage 
seiner Mutter: Wo kommst du 
her? Jochen weiß, er muß nicht 
antworten, denn ohne Pause 
folgt das Aufzählen der Maß- 
nahmen, die eingeleitet werden 
würden, falls er sich herum- 
triebe, in der Schule schlechte 
Noten erhielte und faul sei wie 
keiner in diesem Hause. 


Jochen geht müde ins Kinder- 
zimmer. Als er das Aquarium- 
licht einschaltet, grellt ihm helle 
Leere entgegen. Den Kopf in 
die Hände gestützt, setzt er sich 
auf den Teppich. Die alte Uhr 
im Wohnzimmer gongt sechs- 
mal. Mühsam erhebt er sich, 
läßt die Schlösser seiner Mappe 
schnappen, nimmt das eine 
Heft, in das er vorhin schon ein- 
mal gesehen hatte, heraus, 
schlägt die Seite mit den vielen 
roten Kringeln auf, geht hinüber 
und legt das aufgeschlagene 
Heft auf den großen Tisch. 
Schneckenhaft schleicht der 
große Zeiger:der Uhr am Ziffer- 
blatt entlang. Bei deiner näch- 
sten Fünf werfe ich das Aqua- 
rium mit allen Fischen zum Fen- 
ster raus, hatte der Vater gesagt. 
Jochen steht neben dem Tisch, 
gerade und fast ohne Angst. 
Jetzt können die Eltern kom- 
men. 


RAINER TOLZKE 


Also los jetzt. Ich knall euch da 
eine Geschichte hin, will sagen, 
erzähle euch da so Sachen, die 
werdet ihr kaum glauben. Die 
Sachen, die ich euch sagen will, 
stehen in dieser Geschichte. 
Nicht alle, aber dafür restlos. 
also kommt 'ran, kommt mir 
unter die Finger,. wenn ich die 


Geschichte schreibe. Wieder 
eine von diesen endlosen Ge- 
schichten. Was das wieder wer- 
den wird!? Wie mache ich das 
bloß immer? 

Am besten ganz morgens. Wenn 
die verschlafenen Wörter noch 
an die Gegenstände genagelt 
sind. Und was soll mir denn an- 
deres einfallen dazu, als daß ich 
versuche, die Nägel herauszu- 
ziehen. Dafür habe ich aus dem 
Werk die Schlosserzange mitge- 
nommen — für die großen Nä- 
' gel, und die verchromte Brief- 
markenpinzette — für die klei- 
nen. Da beginne ich nun, die 
Schilder von den Gegenständen 
einzusammeln. Das ist keine 
leichte Arbeit. Ab und zu brau- 
che ich die Fingernägel. Manch- 
mal brechen sie ab in der Hast 
und bluten mir. Die gelösten 
Wörter lasse ich in meinen Topf 
plumpsen. Ich beginne zu rüh- 
ren, um- und umzurühren, viele 
Male. Da kommt mir der 
Schweiß durch die Stirn, tropft 
zwischen die Wörter. Und wäh- 
rend ich rühre, stoßen sich die 
Wörter, sie haben ihre Ecken 
und Kanten. Manchen wird 
ganz schwindlig davon, da sind 
sie böse, Doch andere lieben die 
Karussellfahrt. Sie jauchzen 
und hüpfen umher, daß ich lie- 
ber erstmal den Deckel auf den 
Topf mache, sonst springen sie 
mir noch auf und davon. 
Manche Wörter zerspringen 
auch aus lauter Übermut oder 
weil sie sich so traurig finden, 
daß sie nicht mehr dasein wol- 
len. 

Ab und an kippe ich noch ein 
paar Buchstaben dazu. Die 
Buchstaben hängen sich dann 
einfach an die Wörter, die ihnen 
am besten gefallen, :oder sie 
drängeln sich dazwischen, so 
daß es ganz lustig wird — zum 
Beispiel: Philosoff oder: Detek- 
trief. Manchmal schleichen sich 
welche davon, das ist auch ziem- 
lich lustig wie bei: Alohol und: 
Odnung und Sauerkeit. Es gibt 
aber auch Wörter, bei denen es 
nicht lustig wird. Wenn aus 
trauen trauern entsteht oder so. 
Später lege- ich mein Zimmer 
mit einem großen Blatt Papier 
aus, begebe mich in den Hand- 
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stand, laufe auf den Händen 
zum Kronleuchter, hake dort 
oben meine Füße ein, angle mit 
den Händen nach dem Wörter- 
topf und beginne nun, langsam 
mit dem Kronleuchter hin- und 
herzuschaukeln, Eierkreise zu 
beschreiben. Während die Run- 
den immer schwindelerregender 
werden, schütte ich allmählich 
den gesamten Wörterinhalt des 
Topfes über dem papierausge- 
legten Zimmerboden aus. Da 
zappeln nun die vielen Wörter 
auf dem Papier hin und her, 
man kann sie deshalb nicht le- 
sen. Darum habe ich immer eine 
Tüte dabei, voll mit Kommata 
und Punkten, Ausrufezeichen 
und Fragezeichen, Doppelpunk- 
ten, Anführungsstrichen unten 
und Anführungsstrichen oben, 
Bindestrichen und Gedanken- 
strichen (das kann ja nichts 
schaden) und so weiter. Die 
hole ich jetzt hervor, greife, 
noch immer kopfüber im Kreise 
baumelnd, hinein, fasse eine 
kräftige Handvoll, hole aus und 
schleudere sie im hohen Bogen 
herum. 

Das müßt ihr sehen! All die 
Wörter, die eben noch so wild 
herumzappelten, sind plötzlich 
ganz still und zahm, denn jetzt 
sind sie eingegrenzt von Punk- 
ten, Kommata, Fragezeichen, 
Ausrufezeichen, Anführungsstri- 
chen unten, Anführungsstrichen 
oben und so weiter. Sie sind ein- 
gesperrt in Wortgruppen, Sätze, 
wörtliche Reden. Da kommen 
sie nun nicht mehr los! 


Ich lasse mich austrudeln, be-: 


rühre vorsichtig den wörterüber- 
säten Fußboden und laufe im 
Handstand aus dem Zimmer, 
hole meine Schere aus einer 
meiner vielen Scherereien und 
kehre, nun wieder auf den Fü- 
ßen, in mein Zimmer zurück. 
Aus dem großen Blatt Papier 
schneide ich mir gleichgroß die 
Seiten zu meiner Geschichte, 
damit ich sie zu einem Buch bin- 
den kann. Auf dem Boden 
bleibt der übrige Wörtersalat zu- 
rück. Den kehre ich.zusammen 
und hebe ihn auf. Vielleicht, 
daß sie zur nächsten Geschichte 
passen. 

Wenn ich gerade so die Reste 


zusammenschiebe, da kann es 
passieren, daß mir plötzlich was 
auffällt, und ich halte ganz 
schnell den Atem an, bücke 
mich und greife vorsichtig mit 
Daumen und Zeigefinger nach 
Wörtern und Satzecken, die mir 
aufgefallen sind. Manchmal 
springen sie noch weg, verstek- 
ken sich im Haufen, manchmal 
aber kriege ich sie zu fassen — 
das ist dann ein großes Glück, 
wenn ich diese kleinen zappeln- 
den Wörtergrüppchen in der 
Hand halte, denn wenn ich mir 
viel Mühe gebe, kann ich in ei- 
nem schmalen, ausgesuchten 
Augenblick ein Gedicht daraus 
machen oder eben auch bloß ei- 
nen kleinen Spruch für Groß- 
mutters Wohnzimmerwand, 
vielleicht im Rahmen übers Sofa 
gehängt, daß sie sich freut. 

Ihr meint, daß meine Geschich- 
ten aber gar nicht stimmen kön- 
nen, wenn ich mir die Wörter 
einfach so von den Gegenstän- 
den zusammenklaue und bunt 
durcheinanderwürfle? Ist viel- 
leicht alles gar nicht wahr! 

Ja, ja, ja doch — da könntet ihr 
schon recht haben — aber! Aber: 
Wenn ich meine Geschichte fer- 
tig habe, dann kommen all die 
namenlosen Gegenstände, von 
denen ich die Schilder abge- 
nommen habe. Ausgeschlafen 
und entrüstet wie sie sind, wol- 
len sie ihre Wörter zurückhaben. 
Oh, sie gefällt ihnen gar nicht, 
diese Namenlosigkeit. Wenn sie 
nun der Reihe nach alle kom- 
men und sich sammeln, bevor 
ich die Wörter wieder verteile, 
da gucken sie sich aus lauter 
Neugier doch die Geschichten 
schon mal an, und dann sagen 
sie: »Oh! Ah! Das ist gut! So ist 
es richtig, das stimmt!« Und 
dann stellen sie sich aus reiner 
Sympathie eben manchmal auch 
ein bißchen so hin, wie ich die 
Geschichte gemacht habe. 
Manchmal sagen sie aber auch: 
»Ah! Buh!« Sogar: »Ih!« oder: 
»Igittigitt! Das ist ja Quatsch, 
einfach Quatsch!« Und dann 
nehme ich die Geschichte und 
muß sie wohl neu 

machen, 

wie zum Beispiel 

diese hier vielleicht. 


nagt vom Zahn der 
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Erst gesollt, 
dann gewolit 


Einer von denen, die die Ärmel hochge- 
krempelt haben, ist Torsten Lorber; 

21 Jahre, aus dem 150-Seelen-Dorf Grä- 
fenbrück, nur ein Katzensprung entfernt 
von Weida. 

Mehr Glück als Unglück für ihn im 
nachhinein, als er und seine Kollegen 
der Brigade Notnagel wegen Termin- 
druck sozusagen »verpflichtet« wurden, 
nach Berlin zu gehen und mit der 
Schönheitskur am Bahnhof »Marx-En- 
gels-Platz« zu beginnen. »Irgendwie 
kam mir das gerade zupaß, denn ich 
hatte ohnehin immer vorgehabt, mal 
was anderes zu machen, als »nurc in 
meinem gelernten Beruf - ich bin Aus- 
baumaurer — zu arbeiten. Nicht nur 
Mauern einzureißen oder aufzubauen, 
Gerüste zu montieren. Es hätte mich 
schon gereizt, mal etwas Altes neu zu 
machen. Nach Berlin, ehrlich gesagt, 
waren meine Gedanken dabei nie ge- 
gangen - aber warum nicht?! Obwohl 
es in Gera, Weida oder anderswo im Be- 
zirk sicherlich auch genügend histori- 
sche Bauten gibt, die mal wieder auf 
Vordermann gebracht werden müßten. 
Na ja, eine 750-Jahr-Feier ist schon et- 
was Besonderes. Die Hauptstadt muß 
sich ja sehen lassen können.« 

Daß seine Hauptstadt wirklich etwas 
Besonderes ist, merkte er gleich bei der 
Ankunft: Die vielen Leute, die immer in 
Bewegung sind, herumhasten. Das war 
dem bedächtigen Thüringer so ganz 
fremd. In seinem Gräfenbrück, ja, selbst 
in Gera, geht's da bedeutend ruhiger zu. 
»Ich war also anfangs ziemlich schok- 
kiert, wußte gar nicht, wie mir geschah. 
Na ja, und dann auch gleich das erste 
Ding, mit der Unterkunft: Vom Bauleiter 
wußte ich zwar, daß ich eine Station 
hinter Ostkreuz aussteigen muß, ver- 
wechselte aber in der Aufregung Rum- 
melsburg mit Nöldnerplatz. Da stand 
ich nun also, wußte nicht wohin, ge- 
traute mich nicht zu fragen, irrte eine 
halbe Stunde umher. Egal heute, bin 
dann ja doch glücklich bei Georg 
Schulze gelandet.« 

Von ihm, in dessen vier Wände er heute 
noch zur Untermiete wohnt (und zwi- 
schenzeitlich sich zwei andere junge 
Bauarbeiter die Klinke in die Hand ga- 
ben), lernte er auch ein Stückchen Ber- 
lin kennen: Die meisten »Preußen« ha- 
ben neben ihrer fast sprichwörtlichen 
Schnauze auch ein weites Herz. »Herr 


Schulze hat mich ganz prima aufgenom- 


men. Ich kann mich bei ihm fast so wie 
zu Hause bewegen. Sogar fernsehen, 
wenn mal Fußball ist oder so..Und öfter 
sitzen wir in seiner guten Stube, quat- 
schen über dies und das. Na ja, wie das 
eben so ist. Solche große Herzlichkeit 
und Hilfsbereitschaft hatte ich nicht er- 
wartet..Mir waren da schon ganz andere 
Sachen zu Ohren gekommen.« 


Jedenfalls sind aus den anfänglich ge- 
planten vier dann sechs Wochen gewor- 
den, und schließlich ging Torsten zum 
Bauleiter, fragte, ob es wohl möglich 
ist, für länger zu bleiben. Warum nicht?! 
So sind denn vorerst zehn Monate dar- 
aus geworden. »Mittlerweile habe ich 
mich gut eingelebt, die Arbeit ist zwar 
ganz schön hart, macht mir aber Spaß. 
Und was in der Lohntüte ist, kann sich 
ebenfalls sehen lassen — kein Vergleich 
zu vorher. Also: Ich bleibe, solange es 
nur geht und ich gebraucht werde.« 
Den Vater, auch Maurer, wird's freuen. 
Der hatte ihm sowieso geraten: »Junge, 
solange du ungebunden bist und die 
Möglichkeit hast, etwas Neues zu ler- 
nen, tu’s.« Und die Mutter ist beruhigter 
geworden. Sie hatte anfangs so ihre Be- 
denken: »Torsten, die Großstadt ist ein 


DOIDEHERE RER 


heißes Pflaster. Halt dein Geld zusam- 
men.« — Wie Mütter eben so sind. 


Bauen 
und fahren 


Wenn ein Gebäude im allgemeinen und 
der Bahnhof »Marx-Engels-Platz« im be- 
sonderen schon so alt ist, zwar hin und 
wieder, allerdings nur provisorisch, an 
ihm herumgewerkelt wurde, dann kann 
sich jeder leicht vorstellen, wieviel nötig 
ist, um ihn wieder richtig auf Vorder- 
mann zu bringen. Ja, mehr noch: ihn 
vom Eingang bis zum Dach originalge- 
treu zu rekonstruieren. 

»Das beginnt ja schon damit, daß jeder 
fehlende Stein aus der Fassade ersetzt, 
jeder angeschlagene Ziegel ganz vor- 
sichtig aus der Wand gestemmt und 


Bau des 


durch einen neuen ausgetauscht wer- 
den muß. Das geht ganz schön auf die 
Knochen und erfordert andererseits 
eine Menge Fingerspitzengefühl. Aber 
so etwas zu machen, habe ich mir ja 
vorgestellt. Frage mich nicht, wieviel 
Steine ich alleine schon ausgetauscht 
habe. Da könnte ich nur grob über den 
Daumen peilen: vielleicht an die tau- 
send? Jedenfalls geht's dabei nicht in 
erster Linie um Quantität — Qualität ist 
Trumpf. Da achten wir selber drauf, und 
die Leute von der Denkmalpflege so- 
wieso. Die haben einen Plan gemacht, 
auf dem genau eingezeichnet ist, was 
verändert werden muß, manchmal ganz 
schön puzzlig. Hinzu kommt, daß die 
Leute damals mit Quark und Ochsen- 
blut gebaut haben müssen. Die Steine 
halten, kann ich dir sagen — wie ge- 
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ahnhofs »Börse« (Heute Marx-Engels-Platz) 


schweißt. Da kommste manchmal wirk- 
lich nur mit dem Preßlufthammer wei- 
ter. Und abends — na, schweigen wir 
drüber.« 

Die auszutauschenden Steine werden 
übrigens zum Teil in Handarbeit im 
VEB Ziegel- und Klinkerwerke Großrä- 
schen hergestellt, das heißt: Von alten 
wird die Form abgenommen, eine neue 
entsprechend gefertigt, dann gegossen 
beziehungsweise gezogen. »Das ist 
wirklich ein ziemlicher Aufwand, aber 
ich denke, der lohnt sich. Ich mein’, da 
denkt man nun nicht gerade jeden Tag 
dran, aber es macht mich schon stolz 
zu sehen, wie sich der Bahnhof Stück 
für Stück verändert, schöner wird.« Und 
wenn erst einmal die Mitropa-Gast- 
stätte, der Blumenladen und andere 
kleine Geschäfte geöffnet haben ... 


Wenn man Torsten so begeistert erzäh- 
len hört, versteht man auch seinen Är- 
ger. »Weißt du, da geben wir uns Mühe, 
alles wieder herzurichten, und manch- 
mal wird man dann von irgendwelchen 
Leuten »vollgelöffelt«. Die latschen ein- 
fach über frischgelegte Platten, ignorie- 
ren Bauzäune und Absperrungen. Dop- 
pelte Arbeit für uns, die wir ja nichts da- 
für können, daß im Moment gebaut 
wird und dennoch — wenn auch nur ein- 
gleisig — die S-Bahnen fahren müssen. 
Wäre Schienenersatzverkehr, wär's 
auch wieder nicht recht. Genauso ist es 
mit dem Staub und Lärm..Die lassen 
sich doch nicht vermeiden. Ich finde, da 
müßten beide Seiten ein bißchen Ver- 
ständnis füreinander haben. Wir sind 
doch nicht nur hier, weil’s uns Spaß 
macht, sondern damit Berlin wieder ein 
kleines Stückchen schöner wird. Oder?« 


»Mein Gräfenbrück 
lob’ ich mir ...« 


Sagt Torsten immer wieder und meint 
damit: Ob über kurz oder lang — es wird 
ihn zurückziehen irgendwann. Da nützt 
auch nichts, daß er und seine Brigade 
(»Das ist allerdings viel zu selten!«) ins 
Kino gehen können, wenn ihnen danach 
ist, oder in die Disko, zum Bowlen. Oder 
auch der vielen Geschäfte wegen. Bei 
aller Freude an der Arbeit freut er sich 
ebenso auf das Wochenende, wenn's 
für kurze Zeit gen Süden geht. Dafür ist 
er viel zu sehr Thüringer, Dorfbewoh- 
ner. Hier, und nur hier, fühlt er sich so 
richtig heimisch: Wo er mit seinem »Ha- 
bicht« über die Feldwege rauscht; an 
der Hohenwarthe- und der Rothaer Tal- 
sperre oder an anderen Gewässern sei- 
nem Hobby, dem Angeln, nachgeht, 
weil’s »so spannend und entspannend ' 
zugleich ist, zappelt eine Forelle an der 
Rute«, und wovon er stundenlang erzäh- 
len kann; wo er jeden kennt, er viele 
Kumpels hat und seine Kati mit deren 
erst unlängst geborener Tochter; wo er 
sich, noch ist es ein Traum, ein Fach- 
werkhaus ausbauen will, »weil eben 
nichts über ein altes, solides Fachwerk- 
haus geht, das außerdem noch ganz toll 
aussieht«. Und wo er, kommt er zu 
Hause an, als erstes eine Country-Kas- 
sette in den Recorder schiebt und die 
Beine hochlegt. »Country«, schwärmt 
er, »ist 'ne Welt für sich. Kommt bei mir 
noch vor Disko.« 

Das soll nun wirklich nicht heißen, der 
Torsten Lorber hätte etwas gegen die 
Stadt. Andere können ja hier leben. Er 
jedenfalls sei in Gräfenbrück großge- 
worden und dort fest verwurzelt. 

Na ja, Torsten, du weißt es ja selbst: 
Man sollte nie »Niel« sagen ... 


ina hat eine Dauerwelle, die an der Luft ge- 

trocknet wurde. Das Haar muß also nicht gefönt wer- 
den. Sie hat längeres Deckhaar und einen kürzeren 
Nacken. 

a a hr Der neue Schaumfesti 
Zus Ki Au biß; ger von Alon unter- 
Sonner ci o streicht das Wuschlige 
‚sie r ihrer Haarpracht. 


Eine leichte Dauerwelle 
bauscht ihr feines Haar 
etwas und gibt ihm Volu- 
men. Alle 8 bis 12 Wo- 
chen muß diese Stütz- 
welle erneuert werden. 
Sie hat ihren grünen 
Schal ins Haar gebun- 
den, als Leuchtfleck. 


Auch bei Anja 
sind alle Haare 
auf gleiche 
Länge gebracht, 
und der Pony 
wurde auftou- 
piert, mit 
Haarspray kon- 
serviert. 
Das feine Haar 
sollte täglich 
mit einem mil- 
den Shampoo 
gewaschen wer- 
den, alle 14 Tage 
ist eine Haarkur, 
evtl. mit Panthe- 


empfehlen. Übri- 
gens hat sie ihr 
Haar etwas 
heller getönt. 


Rene trägt einen typischen 

Fassonschnitt, das Deckhaar ist 

etwas länger gehalten. Sein Haar wurde mit Dunkelbraun von Fan 
getönt. 


Fotos: Joane-Bettina Schäfer 


Wencke kann sich von ihrem langen Haar nicht trennen. Sollte sie bei 
diesen schönen Naturlocken auch nicht. Wer lange glatte Haare hat, 
sollte aber nicht versuchen, per Dauerwelle diese Frisur zu kopieren. 
Das würde das Haar, besonders die Spitzen, angreifen. Die Frisur 
würde auch nach unten nicht so locker fallen. Langes Haar sollte man 
alle 5-6 Tage waschen oder dann, wenn man das Gefühl hat, es ist 
schmutzig. Am Vorderkopf wurden einige Strähnen zu einem Knoten 
gedreht und festgesteckt. 


Die Jungen tragen die Haare 
wieder länger. Sven hat naturgewell- 
tes Haar und läßt eigentlich 

keinen Friseur an sich heran. 


Frisuren und Make up: Frank Schäfer 


KERGIPIUNN DENT 


Frisuren 


Von Ines Söllner 


Hartmuts Engelshaar wächst seit 2 Jah- 
ren. Bei der Arbeit nimmt er es mit einem 
Gummi zusammen 
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Christophs längeres 
Haar ist in einem 
Schwänzchen versteckt, 
or pfeift auf die gerade 
aktuellen Modewellen, 
obwohl er fast wieder 
drauf liegt. 


Sabrina hat na- 
turgelocktes, 
rötliches Haar. 
Mit einer Kup- 
ferwaschtönung 
von Fan kann 
man diesem 
Farbton nach- 
\ helfen. Damit 
1 das Haar schön 
EN glänzt, wird es 
nach jedem Wa- 
ur schen mit einer 
Fan-Spülung be- 
handelt. Sabrina 
_ trägt die gleiche 
AT 1 Grundfrisur wie 
7 U Katharina 
a) geres Deckhaar, 
kürzeres Nak- 
kenhaar. Durch 
ein aufgebunde- 
nes Schwänz- 
chen am 
Vorderkop! 
und viel 
Haarspray 
| variiert sie 
diese 
Grundfrisu: 


DIT: 


magisch 


anziehende 


Kraft 


Eine Geschichte »ohne 
Happy-End« hörten wir un- 
längst in einer »bong«-Sen- 
dung des Fernsehens. Musi- 
kalisch erzählt wurde sie von 
einer Frankfurter Band, de- 
ren Namen mit »magisch an- 
ziehende Kraft« übersetzt 
werden kann. Seit 15 Jahren 
mischen die Jungs um Band- 
chef Hansi Alt in der Rock- 
szene unseres Landes mit, 
stetig, aber unspektakulär. 
Doch in letzter Zeit brachten 
ihnen Titel wie »Such’ mir 
‘ne Braut mit Motorrad« oder 
»Woll’n wir zu mir gehn?« er- 
ste Plätze in Wertungssen- 
dungen von Rundfunk und 
Fernsehen und damit einen 
großen Popularitätszuwachs 
bei jungen Leuten. 


Brieskow Finkenheerd liegt et- 
was ab von Frankfurt (Oder), 
hier hat die Band ihren Pro- 
benraum. Hunderte von Stun- 
den haben sie darin schon ver- 
bracht, zwischen Verstärker- 
anlage, Mikros, Tonbändern ... 
Heute gibt's vor der Probe 'ne 
Extrakaffeerunde - wir wollen 
miteinander reden. Hm, hört 
sich fast wie’n Titel von Wah- 
konda an, denn: Das ist ihr 
Thema - der Alltag junger 
Leute. Was regt sie an, was 
auf? Wovon träumen sie? Wie 
ist das mit der Liebe? Alles 
sehr direkt und unverschnör- 
kelt. 

Wahkonda: Unsere Texte sind 
nicht kompliziert, immer aber 
realitätsbezogen. Nehmen wir 
mal zwei Textbeispiele: 
»Komm und fühl’ die.heiße 
Nacht/ weil sie so schnell ver- 
geht/ Komm und frag nicht 
lange nach/ sonst ist es zu 
spät ...« Oder: »Mädchen 
glaub’ mir, es fällt mir wirklich 


schwer/ die Nacht war schön 
mit dir, und ich mag dich 
sehr/ doch der Rock'n'Roll 
packt mich noch mehr/ Ich 
fahr’ wieder los, Mädchen, du 
mußt das verstehn/ ein 
Rock'n’Roller bleibt nie zu 
Haus’ ...«. Wir wollen von die- 
ser sehr direkten, etwas sim- 
plen Art wegkommen. Einfach 
mehr Poesie in die Texte brin- 
gen. Dabei soll die Wirklich- 
keitsnähe natürlich erhalten 
bleiben. 


ni: Letzteres war sicherlich 
auch mit ausschlaggebend da- 
für, daß eure Titel gut gelau- 
fen sind. Ihr wart relativ oft im 
Fernsehen, seid auf Platten 
vertreten mit einzelnen Titeln. 
Wahkonda: Wenn alles 
klappt, haben wir auch bald 
die erste eigene LP. Wir 
freuen uns über jeden kleinen 
Erfolg, denn noch haben wir 
nicht den Stand erreicht, daß 
wir in aller Ruhe komponieren 
können. Das ist vor allem eine 
Zeitfrage. Wir spielen sehr viel 
live, um uns auch finanziell 
über Wasser halten zu kön- 
nen. Aber es macht Spaß, und 
Idealismus gehört in diesem 
Beruf dazu 


Platten: Rock-Bilanz '84 mit 
»Woll'n wir zu mir gehn?«, 
Kleeblatt Nr. 15 mit »Einfach 
nur so«, »Such mir 'ne Braut 
mit Motorrad« und »Woll'n 
wir zu mir gehn?«, bong- 
bons '86 mit »Sehnsucht«, 
Disko-LP: »Komm und fühl’ 
die heiße Nacht« mit gleich- 
namigemfTitel, eine Single '86 
mit »Hilflos« und 

»Rock & Roller« 


ni: Ihr seıd ja auch schon 'ne 
ganze Weile dabei, seit wann 
eigentlich genau? 

Wahkonda: Wahkonda gibt's 


schon seit 1972, in jetziger Be- 
setzung und als Berufsforma- 
tion aber erst seit 1979. Jeder 
von uns hat ein Hoch- oder 
Fachschulstudium absolviert: 
Bernd Lehmann (Gitarre), 
Axel Hein (Schlagzeug), Ralf- 
Peter Engel (Gesang), Hans- 
Georg Alt (ehemals Baß, be- 
reitet sich auf Saxophon vor, 
ist Org.-Leiter), Dieter Siebke 
(Baßgitarre), Wilfried Brum- 
mack (Keyboards). Und da wir 
schon mal bei Namen sind — 
unsere Techniker woll'n wir 
natürlich nicht vergessen: Ralf 
Baum (Ton), Werner Kluge 
Licht) und Ronald Paetz 
Bühne). 


ni: Als ihr Profis wurdet, was 
hat sich da bei euch verän- 
dert? 

Wahkonda: Wir konnten von 
da an mehr eigene Titel ma- 
chen, es war ja nun unsere Ar- 
beit. Wir haben zum Jugend- 
tanz gespielt, bei Betriebsver- 
anstaltungen, haben Pro- 
gramme begleitet. Bis '82 ha- 
ben wir so ziemlich alles ange- 
nommen. Danach dann haben 
wir nur noch zum Jugendtanz 
gespielt, immer mit Blickrich- 
tung Konzert. 


ni: Hat sich auch eure musika- 
lische Konzeption verändert? 
Wahkonda: Eigentlich nicht. 
Um aktuell zu bleiben, orien- 
tieren wir uns an internationa- 
len Trends. Wir greifen auch 
auf den urwüchsigen 
Rock’n’Roll zurück; der 

»Rock & Roller« ist da ein typi- 
scher Titel. Seichter dagegen 
ist »Sehnsucht«. 


nl: In ähnliche Richtung geht 
ja auch »Ohne Happy-End«, 
der Titel, den ihr im März bei 
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bong vorgestellt habt. Eigent- 
lich der krasse Gegensatz zu 
»Such mir 'ne Braut« oder 
sonstigen Titeln von euch. Ist 
das ein Kompromiß, um noch 
mehr in die Medien zu kom- 
men? 

Wahkonda: Stimmt, es ist 
nicht typisch für uns. Aber wir 
machen in erster Linie Musik 
für die Leute, nicht für uns, 
und wir hoffen, so noch an- 
dere Publikumsschichten er- 
reichen zu können. Ein Ver- 
such ... 


nl: Apropos Versuch. Vor 
rund zwei Jahren hattet ihr da 
mal eine Sache angezettelt.... 
Wahkonda: Die Sache mit 
den Schlager-Oldies. »Mäd- 
chen, du bist schön« oder 
»Das schönste Mädchen der 
Weit«, diese Titel hatten wir 
»aufgemöbelt«, uns selbst auf 
der Bühne auch ein bißchen 
verkleidet. Das hat uns und 
dem Publikum großen Spaß 
gemacht. Es war damals ein 
Teil unsrer Show. 


nl: Auch an einer Filmmusik 
habt ihr euch schon versucht? 
Wahkonda: Ja, wir haben die 
Musik zur Fernsehverfilmung 
des Gegenwartsromans »Das 
Puppenheim in Pinnow« von 
Joachim Wohlgemuth ge- 
schrieben. Das war etwas 
ganz Neues für uns. Wir wür- 
den’s gern wiederholen. 


ni: Es ist bekannt, daß Fan- 
post von euch schnell und lie- 
bevoll beantwortet wird. 
Wahkonda: Ralf-Peter Engel 
macht das, ist da sehr hinter- 
her. Der Kontakt zu unseren 
Fans ist uns sehr wichtig. 
(mit Wahkonda sprach Bodo 


Foto: Nikolaus Becker 


Wahkonda hat einen Förder- 
vertrag mit der KGD Frank- 
furt (Oder). Ihr Mentor ist 
Siegmar Leistner. Er erarbei 
tet mit der Band die Konzep- 
tion für die geplante LP. 


Termine: Wahkonda spielt 
am 13. Juni in Wilthen, am 
14. in Roßla, am 29. in Greifs- 
wald, am 2. Juli in Bad Saa- 
row, am 3.7. in Lieberose, 
am 4.7. in Bad Langensalza, 
am 5.7. in Hagenwerder ... 


denken 
>>>) KOMMENTIERT: ni 3/87 " 


Dauerbrenner 


Ich finde, das nl ist so ein rich- 
tiges jugendgerechtes Blatt. 
Wenn ich es mal nicht gleich 
bekomme, suche ich regelrecht 
nach einem Weg. Dann sitze 
ich stundenlang, um jeden Bei- 
trag gründlich zu lesen. Es 
macht immer riesigen Spaß. Ihr 
versucht, in jedem Heft etwas 
für jeden Geschmack anzubie- 
ten. 

Annerose, Bad Dürrenberg 


Vererbt 


Seit 9 Jahren bin ich nun schon 
Eure Leserin. Damals hatte 
meine ältere Schwester das 
Heft abonniert, ich habe es 
übernommen, und inzwischen 
habe ich 2 Töchter, denen ich 
das nl in ein paar Jahren nicht 
vorenthalten werde, da es ein 
Jugendmagazin mit Niveau ist. 
Bleibt weiter abwechslungs- 
reich und wählerisch. 

Marion Münch, Tornitz 


Wahrhaftig 


Ich kam aus der BRD zu Be- 
such in die DDR und habe 
mehrere Ausgaben des nl gele- 
sen, und zwar mit Begeisterung. 
Das ist mal eine Zeitschrift, die 
unheimlich viele Themen an- 
schneidet, daß einem gar nicht 
langweilig werden kann. Gut 
gefällt mir, daß Ihr Prominente 
so darstellt, wie sie sind und 
nicht irgendwelchen Quatsch 
dazudichtet, wie es ja leider in 
vielen Zeitschriften bei uns üb- 
lich ist. Also, ich freue mich auf 
meinen nächsten Besuch. 

Gesa Hoffmann (17), Stuttgart 


Verändert 


Ich bin schon 6 Jahre keser Eu- 
res Magazins. Seitdem hat sich 
das Gesicht Eurer Zeitschrift 
verändert. Sie wurde immer ab- 
wechslungsreicher, die Leser- 
meinungen immer kritischer. 
Ich finde nur, die ewigen Nörg- 
ler sind ziemlich ungerecht. 
Sabine Werner (21), 

Neuruppin 


Leckerbissen 


Also, wenn ich Euer nettes 
Heftchen in die Hand kriege, 
lese ich es garantiert von vorn 
bis hinten durch! Von diesen 
Nörglern halte ich nicht viel. 
Sind diese Leute so engstirnig? 
Klar, daß es immer was gibt, 
das einem nicht gefällt, im 
März-nl waren das für mich die 
Pop-Kiste und der Beitrag vom 
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Country-Picknick. Entschädigt 
hat mich aber der Lage-Beitrag, 
»Zeig' mir, wie du 

schreibst ...«, der Familien- 
Kurs und auch die Freund- 
schafts-Diskussion. Mir 
schmeckt das nl, meist sitze ich 
bis tief in die Nacht darüber. 
Kristina Winter (15), Leipzig 


Rundum gelungen 


Das nl 3/87 ist Euch wieder 
mal gelungen. Von der ersten 
bis zur letzten Seite interessant. 
Angefangen bei dem originel- 
len Titelbild von Thomas 
Schleusing, über Rosalili, die 
direkt-Seiten, die Türklinke 
und die Modetips, die Serie 
»Fast wie Mann und Frau« bis 
hin zum Klaus-Lage-Poster. 
Bernd Lammel möchte ich für 
seinen Exklusivbericht über 
den Wiener Falco besonders 
danken. 


Katrin Kiep (17), Magdeburg 


Hinter den Bergen ... 


Wir grüßen Euch aus dem Ural- 
gebiet. Hoffen doch, daß von 
hier bald mal ein Beitrag bei 
Euch erscheint. Wir warten je- 
den Monat auf Euer Spitzener- 
zeugnis! 

Bernd u. Ingbert, Tschaikowskij 


Ein klares Wort 


Manchmal ist das nl wirklich 
gut. Aber die März-Ausgabe ist 
ein voller Reinfall. Bis auf die 
Seiten über Klaus Lage. Ehr- 
lich, nicht ein bißchen Power. 
Die echten Fans kommen viel 
zu kurz. Knallt in Euer Heft 
mal was Spritziges rein. 

Sandor Bergmann, Aschersleben 


Herzschläge für 
Forscher 


Besonders erwähnenswert finde 
ich den Artikel »Herz-Schläge« 
im Heft 3/87. Auf diese Antho- 
logie vom Verlag Neues Leben 
über Forscherkollektive, die im 
Herbst erscheinen soll, bin ich 


schon gespannt. Ich beginne im 
Herbst selbst zu studieren und 
wäre glücklich, käme ich da- 
nach in ein Kollektiv mit sol- 
cher fruchtbaren Atmosphäre. 
Detlef Schmidt (20), 
Prangendorf 


Wacklige Sache 


Bloß gut, daß ich das nl 3/87 in 
die Hände bekam. Ich wäre 
bald vom Stuhl gekippt, als ich 
das Bild von Rosalili entdeckte. 
Das werde ich gleich übers Bett 
hängen. 

Nicole Hölzel (14), Oppach 


Vielen Dank für das Rosalili- 
Poster, ich bin ein riesengroßer 
Fan der Gruppe und habe mich 
sehr über den Beitrag gefreut. 
Die Lilis sind einfach Spitze. 
Kati, Naumburg 


Unwichtig! 


Im Heft 3/87 gab es diesmal 
nur 2 Beiträge, über die ich 
mich geärgert habe, alles an- 
dere war nicht schlecht. Die Ar- 
tikel über Rosalili und Karin 
Kania waren ja gut, aber 
warum wollt Ihr auf jeder 
Hochzeit tanzen? Ihr bringt zu- 
viel Nebensächlichkeiten mit 
hinein!!! 

Roland Mittrenga (22), Schöne 
beck 


Besserwisser? 

Oft habe ich es mir verkniffen, 
zu manchen Meinungen etwas 
zu schreiben, aber diesmal hat 
es die »direkt«-Seiten in 3/87 
fast aus den Angeln gehoben. 
Ich habe nichts gegen Emotio- 
nen, aber die gemischten von 
Th. Belger aus Magdeburg ge- 
hen mir gegen den Strich. 
Wenn er meint, das nl abbestel- 
len zu müssen, dann soll er’s 
doch tun, ich nehme es ihm 
gern ab. Und seine Meinung, 
die nl-Pop-Kiste sei eine Oldie- 
Kiste, teile ich nicht. 

Birgit Drews (19), Merseburg 


Keine Ahnung! 


Wer da von Aufklärungstick 
wie Barbara aus Karl-Marx- 
Stadt im März-nl redet, sollte 
sich etwas mehr mit Jugendli- 
chen unterhalten. Dann würde 
sie feststellen, daß Aufklärung 
sehr wichtig ist. 

Ralph Thomas (21), Rostock 


Na endlich! 


Ich lese Eure Zeitschrift schon 
3 Jahre. Die Türklinke hat mich 
bisher nie interessiert. Seit kur- 
zem jedoch lese ich sie gleich 
2-3mal, ich finde sie jetzt ein- 
fach toll! 

Anita (13), Wilkau-Hasslau 


Die interessanten 
anderen 


Die »direkt«-Seiten sind doch 
in jedem Heft die absolute 
Sahne. Ich meine, jeder sollte 
ruhig seine Meinung haben. 
Auf jeden Fall ist es für mich 
immer wieder interessant, wel- 
che komischen Ansichten man- 
che Leute haben, z. B. Torsten 
Lück im Heft 3. Was hat der 
Junge für Vorstellungen von ei- 
nem Jugendmagazin? 

Uwe Sippach (22), Sellow 


Erinnerung 


Bei mir wurden beim Lesen der 
Zeilen über das polnische 
Country-Festival Erinnerungen 
vom »Picknick« ’85 wach. Die 
Bilder geben diese Stimmung 
sehr gut wieder. Verblüfft hat 
mich nur der letzte Satz. Natür- 
lich gab es schon DDR-Beeteili-s 
gung, z.B. eben 1985: Die 
Country-Band »Kactus« aus 
Augustusburg. 

Alfred Vettermann, Flöha 


Country-1 der DDR? 


Unheimlich gut gefiel mir im 
Heft 3/87 der Beitrag »Country 
in Polen«. Vielleicht könnt Ihr 
mal etwas über Country-Musi- 
ker in der DDR bringen. Meine 
Nummer | ist Wilk & Friends. 
Ludwig Flett, Oranienburg 


aufschreiben 


Hoch, höher, am are 


un 


Eine Lage Glück 


Ein dreifaches Hoch auf Euren | Als meine Oma mir das Heft 


Rumänienbericht über die Ju- 
gendtourist-Reise. Er war I. in- 
teressant, 2. raffiniert gestaltet 
und hatte 3. sogar ein kleines 
Rätsel. Gehe ich recht in der 
Annahme, ,daß es auf S. 26 
(weiße Schrift auf weißem 
Grund) heißen muß: »Eine 
gruslige Greulgeschichte, die 
ihren Ursprung in der mittelal- 
terlichen Grausamkeitswelle 
hatte. Damals ...«? 

Andreas Fritz, Wismar 


Richtig. Wir wollten es gerade 
selbst sagen. 


Rumänien — 
bemerkenswert 


Der Bericht über das Reiseland 
Rumänien interessierte mich 
besonders, weil ich im vorigen 
Jahr die Gelegenheit hatte, die 
Naturschönheiten und Eigenar- 
ten dieses Landes kennenzuler- 
nen. Der Inhalt des Beitrages 
war gut, nur hat es viel Mühe 
gekostet, den Text auf den 
Farbseiten zu lesen, was nicht 
nur auf meine Sehschwäche zu- 
rückzuführen ist. Mehr Kon- 
trast, Leute! 

Arnd Meyer, Arnsfeld 


Bestätigte Erfahrung 


Spitze fand ich im März-Heft 
den »Wunschkind-Glücks- 
kind«-Beitrag. Ich habe selbst 
eine 3jährige Tochter und 
stimme Dr. Ahrendt voll zu: 
Harmonie und Achtung beider 
Partner vor und während der 
Schwangerschaft sind für ein 
ungeborenes Kind am wichtig- 
sten. 

Kerstin Richter (24), Halle 


Olle Kamellen 


Was Ihr diesmal voll vergessen 
konntet, waren die Beiträge zur 
Musik. Klaus Lage und 

Falco ... Na ja, man muß es ak- 
zeptieren, einigen gefällt's 
eben. Aber auf dem neuesten 
Stand seid Ihr da auch nicht ge- 
rade. 

Anke Minkos, Glauchau 


3/87 brachte, war ich über- 
glücklich. O Mann, Klaus 

Lage ... Schade, daß wenig Per- 
sönliches du stand, aber das 
Bild war mehr als Spitze. 
Manuela Weyl, Klein Gartz 


Anmacher 


Schön, daß Ihr was über Klaus 
Lage gebracht habt. Ich war da- 
mals im Konzert dabei, es war 
einfach toll! Er hat's immer 
wieder geschafft, daß wir mit- 
gesungen haben. 

Doreen (16), Saalfeld 


Bedenklicher 
Abdruck? 


Ich leite im Leipziger Literatur- 
Zentrum die Werkstatt-Arbeit 
und habe also oft mit den Tex- 
ten junger Leute zu tun, die 
sich um die Anfänge des 
Schreibens mühen. Nun las ich 
im März-Heft die Meinungen 
zur Lyrik M. Schaarschmidts 
und war doch etwas erschrok- 
ken. Nichts gegen Kritik, ich 
hätte M. Schaarschmidt sicher 
auch einiges zum Verhältnis 
von poetischem Gegenstand 
und sprachlichem Aufwand zu 
sagen, aber solche Unbedarft- 
heiten wie »Das bringt ja wohl 
jeder zustande!« sollte eine 
Redaktion, die ernstgenommen 


| werden will, sich verkneifen ab- 


zudrucken. Ob die beiden wohl 
Lyrik von Brecht und Becher 
kennen, die sie geschrieben ha- 
ben, als sie 18 waren? Beide 
Zuschriften sind sehr viel 
schlechter als die Gedichte 
Martin Schaarschmidts. Daß 
die Redaktion solche Meinun- 
gen druckt, finde ich bedenk- 
lich. 

Der Beitrag über Konrad Wolf 
dagegen hat mir außerordent- 
lich gut gefallen. 

Bernd Weinkauf, Leipzig 


Wir finden vor allem jeden Mei- 
nungsstreit produktiv. Martin 
wird auch unbedachte Kritiken 
ertragen. 


Längst erwachsen 


Im März-Heft hat mir der Bei- 
trag »Ab morgen erwachsen« 
gut gefallen. Wenn ich mich zu- 
rückerinnere, wie es bei mir 
war ... Ich war auch total auf- 
geregt und nervös. Nun ja, jetzt 
sind es nur noch Erinnerun- 
gen ...« 

Rene Rößler (22), Berlin 


abschicken 


ur 


Selbst betroffen 


Obwohl mir alle nl gefallen, 
weil immer viel Interessantes 
und Wissenswertes dabei ist, 
fand ich die März-Ausgabe be- 
sonders gut. Zum Beispiel we- 
gen dem Beitrag über die Ju- 
gendweihe, der mich besonders 
betrifft, weil ich auch Jugend- 
weihe habe. 

Susanne Appel (14), Sagası 


Falco — Hut ab! 


Das habt Ihr ganz toll gepackt 
— Hut ab -, ich fand Euren 
Text zu den Bildern wirklich 
einwandfrei. Natürlich befin- 
den sich diese beiden Seiten 
schon an meiner Wand. 

Birgit Klug (17), Leipzig 


Höhenflüge 


Falco - ein Volltreffer! Nicht 
nur meine Schwester, ich und 
meine Freunde, sogar mein 
Hund, machten einen Super- 
sprung. 

Matze Berg (15), Teltow 

Der Hund — vor oder nach 
Euch? 


Falco privat? 


Die zwei Seiten über Falco wa- 
ren einfach super. Ich konnte 
gar nicht schnell genug von der 
Disko nach Hause, um ihn zu 
sehen. Ihr hättet vielleicht noch 
etwas mehr über sein Privatle- 
ben schreiben sollen. Zum Bei- 
spiel, daß seine Tochter | Jahr 
alt ist, aber das weiß bestimmt 
schon jeder Fan. 

Jeanny F. (14), Borkheide 


Und warum sollten wir’s dann 
schreiben? 


Verfilmte Literatur 


Ich freue mich, daß zum Buch 
»Vernehmung der Zeugen« 
nun auch ein Film entstanden 
ist. Wenn der Film so gelungen 
ist, wie das Buch, kann man 
dem Regisseur nur gratulieren. 
Das Buch ist spannend ge- 
schrieben. 

Elke Burkhardt (15), Eisenach 


angekommen 


Immer wieder 
interessant 


Durch Zufall habe ich Euer 

nl 3/87 in die Hände bekom- 
men. Der Beitrag über Al- 
KIDO hat mir wirklich sehr gut 
gefallen. Ich möchte gern mehr 
über solche asiatischen Kampf- 
sportarten erfahren. 

Thomas Täschner, Stahnsdorf 


In die Kiste gefallen 


Das nl vom März war wieder 
mal ganz gut. Die Beiträge über 
Rosalili, Falco und die Gedan- 
ken über die Jugendweihe ha- 
ben uns gefallen, und auch der 
Kinotip war interessant. Ein to- 
taler Reinfall dagegen war dies- 
mal die Pop-Kiste. Wer interes- 
siert sich schon für Scheselong 
oder B.B. King! 

Ines S., Ulrike H. (16), Demmin 


29,16 cm? für Gabriel 


Daß Ihr auch mal für Peter Ga- 
briel 3,6.x 8,1 cm in Eurer Pop- 
Kiste geopfert habt, ist Euch 
hoch anzurechnen. Peter ist ei- 
ner der exzellentesten und (zu- 
mindest in den Genesis-Zeiten) 
ausgefallensten Künstler. Es 
würde sicher viele freuen, wenn 
Ihr einmal mehr über sein Mu- 
sikleben schreiben würdet. 
Fanny Langghut, Suhl 


Bringt es die Schrift 
an den Tag? 


In Ihrem Heft 3/87 interes- 
sierte mich besonders der Arti- 
kel »Zeige mir, wie du 
schreibst ...« Ich beschäftige 
mich schon längere Zeit mit 
verschiedenen Randgebieten 
und Methoden der Persönlich- 
keitsdiagnostik. Die älteren Ar- 
beiten und die herkömmlichen 
Methoden der Graphologie er- 
füllten dabei nicht die an sie ge- 
stellten Erwartungen. Ich bin 
jedoch auch der Ansicht des 
Verfassers, daß die Grapholo- 
gie einen rationalen Kern hat, 
sofern man sich auf Grundaus- 
sagen und -merkmale bei der 
Diagnostik beschränkt und die 
Aussagen durch mathematisch- 
statistische Methoden absi- 
chern kann. 

Dr. Dietmar Lauer, Halle 


Diskussionsgrundlage 


Die Problemstellung von Paul 
Uhland (Kann man aus der 
Handschrift die Intelligenz ab- 
lesen?) hat nicht nur mein Allge- 
meinwissen erweitert, sondern 
bot auch Anregungen für eine 
Diskussion im Deutsch-Unter- 
richt. 

Gabor Masannek (16), Bützow 
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En nee 


Alles in Butter? 


Im März-ni stießen wir auf die 
2. Folge Eures »Familienkur- 
ses«. Ihr glaubt doch wohl 
nicht im Ernst, daß sich irgend- 
eine Familie hinsetzt und Eure 
vorgegebenen Themen durch- 
diskutiert! Unsere Familie je- 
denfalls nicht! 

Ansonsten wollen wir nicht 
meckern, ist ja eigentlich große 
Klasse, Euer nl. 

Susanne Marquart, Halle 


Wir bestehen nicht darauf, daß 
es im Sitzen passiert. 

Der Beitrag »Miteinander re- 
den lernen« hat mir gefallen. 
Ich hab’ mich manchmal auch 
ganz schön mit meinem Vater 
in der Wolle. Meist reagiert er 
sauer — und ich auch. Ob ich 
sachlich bleibe oder auf die 
Palme gehe, Krach gibt's trotz- 
dem. Aber da wir uns sonst gut 
verstehen, ist eine solche Un- 
stimmigkeit schnell vergessen. 
Katrin Simon (17), Berlin 


Famose Sportlerin 


Am Heft 3/87 gab’s nichts zu 
rütteln. Besonderes Lob für die 
Umschlagseite mit Karin Ka- 
nia, Ich interessiere mich sehr 
für Wintersport und wollte 
schon immer gern etwas über 
die Erfolge und Interessen un- 
serer Sportler wissen. Mit Ka- 
rin ist Euch das famos gelun- 
gen. 

Sylvia, Karl-Marx-Stadt 


33> 


FRAGEN UND 
MEINUNGEN 


Die gute Mischung 


Die Kritiken an Eurer letzten 
Umschlagseite haben mich 
nachdenklich gestimmt. Da 
scheint mir wenig Achtung vor 
den Leistungen unserer Sport- 
ler vorhanden zu sein. Solche 
wie Heike Drechsler, Olaf Lud- 
wig, Katarina Witt und Karin 
Kania haben doch viel mehr 


king. Ich bin nicht intolerant, 
die Musik darf bei Euch natür- 
lich auch nicht zu kurz kom- 
men. Also behaltet Eure Mi- 
schung ruhig bei. 

Janko Büßer (14), 
Eisenhüttenstadt 


Ab ins Fachorgan? 


Nun zu Karin Kania. Ich finde 
es gut, daß auch Sportler im nl 
zu finden sind. Wenn Sylvia 
König aus Bad Schandau 
meint, Sportler gehören ins 
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aufschreiben 


vollbracht als z. B. Modern Tal- 


I 


»Sportecho« (nl 3/87), wohin 
gehören dann wohl Musiker? 
In die Zeitschrift »Melodie und 
Rhythmus«? In ein Jugendma- 
gazin gehört alles, was die Ju- 
gend interessiert und nicht nur, 
was einzelnen gefällt. 


Carola Röhricht, Erkner 
Wo bleiben die Bilder? 


Was geschieht eigentlich mit 
den Paßbildern, die mit den 
Diskussionsbeiträgen eintref- 
fen? 

Tina L. (14), Berlin 

Weil, wer Meinungen liest, auch 
gern sieht, wer diese Meinung 
vertritt, veröffentlichen wir mög- 
lichst auch ein Porträt der Dis- 
kussionsteilnehmer. Leider sind 
wir nicht in der Lage, alle Paß- 
bilder wieder zurückzusenden. 
Habt Ihr dafür Verständnis? 


Nachwuchspreis-Echo 


Ich war einer der 15 Leser, die 
Ihr aus der ganzen Republik 
zur Preisverleihung nach Berlin 
eingeladen hattet. Ich möchte 
mich herzlich bei Euch bedan- 
ken. Es war ein sehr schöner 
Tag, den ich nie vergessen 
werde. Sicher bin ich nicht die 
erste und letzte, die Euch sagt, 
daß Ihr eine ganz prima 
Truppe seid. 

Petra Haiderlich, Halle 


Herzliche Grüße aus Greifs- 
wald! An die schönen Stunden 
mit Euch, Inka, Olaf und die 
Jungs von Rosalili werde ich 
noch sehr lange denken. Und 
natürlich werde ich mich auch 
im nächsten Jahr an der Wahl 
beteiligen! 

Birgit Seefeldt, Greifswald 

Ich wollte mich noch einmal 
für den tollen Tag bei Euch be- 
danken, Als Redaktion find’ 
ich Euch einfach Spitze. So 
habe ich mir das vorgestellt, 
ganz locker, und was mir am 
meisten gefällt, daß Ihr kritisch 
mit Euch umgeht. 

Frank Ottmann, Erfurt 


Für die schönen Tage in Berlin 
allen meinen besonderen Dank. 
Gefallen hat mir schon das Ge- 
spräch in der Redaktion. Daß 
Eure Räume so klein sind, 
hätte ich nie geglaubt, richtig 
niedlich. Als ich dann am 
Nachmittag in der Empfangs- 
halle des »Berolina« stand, war 
ich erstmal platt, weil ich noch 
nie in einem Interhotel war. 
Die Zimmer, der Blick von 
oben auf die Stadt — ich war 
wirklich sprachlos. Als wir 
dann im Jugendklub Leipziger 
Straße ankamen und ich Inka 
sah, wurde ich ganz schön ner- 
vös. Ich hatte richtig Bammel, 
weil bei der Gesprächsrunde ja 
auch das Fernsehen dabei sein 


abschicken 


sollte. Und was ich nicht ge- 
dacht hätte, daß die Sänger ge- 
nau so sind wie wir, ich dachte 


immer, daß sie eingebildet sind. 


Aber vor allem Inka und Olaf 
bewiesen uns das Gegenteil. 
Man konnte sich mit ihnen 
richtig toll unterhalten. 

Gaby Hanke, Naumburg 
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SERVICE 
Brieffluten 


Auf meine Annonce unter 
»Schreibst Du mir — schreib" 
ich Dir« im nl 1/87 bekam ich 
103 Briefe. Ich bitte die restli- 
chen 102 um Verständnis und 
möchte mich bei ihnen bedan- 
ken, daß sie mir schrieben. 
Rene, Berlin 


Leider kann ich nicht allen 
Mädchen, die mir auf meine 
Annonce schrieben (nl 5732) 
antworten. Es waren 209! Allen 
Schreiberinnen wünsche ich be 
einem neuen Versuch mehr Er- 
folg. 

Jens, Leipzig 


Im nl 2/87 wurde meine »Visi- 
tenkarte« veröffentlicht. Nun 
haben mich etwa 250 Briefe er- 
reicht, aus allen Teilen der Re- 
publik. Alles liebe und nette 
Briefe, und alle warten sehn- 
lichst auf Antwort. Aber wie 
soll ich das schaffen? Bitte seid 
nicht enttäuscht, 

Thomas, Leipzig 


Briefwechsel 


Ich habe in den letzten Mona- 
ten 40 Briefe aus der Estni- 
schen SSR bekommen. Die Ju 
gendlicher’sind zwischen 15 
und 20 Jahren und schreiben ir 
deutsch, russisch und englisch 
Wer mir helfen möchte, 
schreibe bitte mit Rückporto aı 
Anett Junghans, Emil-Schuber: 
Str. 20, Leipzig, 7024 


Schreiben — heiraten 
u.S.Ww. 


Meine Annonce hatte ich im 
Frühjahr 1984 aufgegeben. 

192 Briefe habe ich erhalten 
und den Mann meines Lebens 
kennengelernt. Am 17.9. 86 ha- 
ben wir geheiratet, unsere 
Tochter ist jetzt 10 Monate alt. 
Im Dezember haben wir eine 
tolle 3-Raum-Wohnung bekom- 
men. Ihr habt uns zu unserem 
Glück verholfen. Vielen Dank! 
Laila und Uwe Fritsche, Brandis 


Fotos: Th. Schulz, Gueffroy. 
Lammel, Archiv, Vignetten: 
Isensee 
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Kretschmann, 332 


Erinnert Ihr Euch? Letzten Mo- 
nat haben wir eine neue Diskus- 
sion gestartet. Es ging ums 
»Schwarzfahren«. Drei Mäd- 
chen seiner Klasse hatten Jan er- 
muntert, an der Zahlbox zu 
schummeln. Für 20 Pfennige zog 
er vier Fahrscheine und — wurde 
erwischt. 


Wir fragten Euch: 


© Wer hat Schuld? Nur der Tä- 
ter oder auch die Mitwisser? 

© Ist Schwarzfahren eine Baga- 
telle? Oder steckt eine allge- 
meine Haltung dahinter? — Neh- 
men ohne zu geben; den bequem- 
sten Weg gehen, auch wenn’s da- 
bei unreell zugeht, und darauf 
bauen, daß man nicht erwischt 
wird? Kann eine Lebenshaltung 
daraus werden? 

‚® Was hältst Du von »Schwarz- 
fahrern im Leben«? — Dem 
Schüler, der stets die Hausauf- 
gaben früh vor dem Unterricht 
von anderen abschreibt? Dem 
Schlaucher, der sich in der 
Disko immer die Cola mitbrin- 
gen läßt und das Bezahlen »ver- 
gißt«? Dem Bruder, der eigene 
Pflichten im Haushalt immer 
auf Deine Schultern abladen 
will? 

Wir haben schon die Pro- 
blematik mit Schülern und Lehr- 
lingen diskutiert. Hier ihre Mei- 
nungen: 


Was geht mich das an? 


Ich finde es ab- 
solut blöd, daß 
Tina, Peggy 
und Evi jetzt 
nicht dafür ge- 
 rade stehen 
wollen. 
60 Mark sind ja 
kein Pappen- 
stiel. Wenn mir 
das mit meinem Kumpel pas- 
sieren würde, ich hätte ihm das 
Geld sofort gegeben. Man muß 
sich auf seine Freunde verlas- 


sen können. Ich möchte zum 
Beispiel mal Matrose werden. 
Wenn da auf See ein Unfall 
passiert und jeder sagt sich, 
»Was geht das mich an, soll'n 
sich doch andere drum küm- 
mern« oder »Wird schon, nicht 
so schlimm werden«, kann dar- 
aus. schnell eine Katastrophe 
werden. | 

Mario Blankenburg, 16 Jahre 


Nehmen: ja — 
Geben: nein 


Ich könnte 
nicht immer so 
dasitzen und 
denken: »Hof- 
fentlich werde 
ich nicht er- 
wischt«. Spä- 
ter, wenn ich 
im Beruf bin 
und arbeite, 


went. 


] möchte ich meinen Kollegen 


ehrlich ins Gesicht sehen kön- 


nen. Und außerdem, wenn Jan 
unter der Zahlbox Geld gefun- 
den hätte, wie hätten die Mäd- 


chen dann reagiert? Bestimmt 
hätten sie »genommen«, aber 
geben wollten sie nichts. 

Vera Winterfeld, 15 Jahre 


Das geht alle an 


Wenn das 
Thema 
»Schwarzfah- 
ren« angespro- 
chen wird, wer- 
den manche rot 
oder vermeiden 
es, darüber zu 
sprechen. Die- 
‘ ses Thema, so 
meine ich, muß aber alle etwas 
angehen. Die, die es tun, und 
die, die es nicht tun, aber oft 
dulden, die dabei zugucken. 
Allgemein gesehen muß jeder 
auch das geben, was er von an- 
deren verlangt. Ich bin nicht so 


ein Typ, der sich von anderen 
was einkrallt, der sich von den 
Leistungen anderer »ernährt«. 
Ich mag solche »Mitschwim- 
mer« nicht. In unserer Lehr- 
lingstruppe bin ich mit noch 
mehr gleichaltrigen Kumpels 
zusammen, ein duftes Klima 
mit Kollektivgeist. Ich glaube, 
bei uns gibt es keine »Schwarz- 
fahrer«, wir sind ein Spitzen- 
team. 

Oliver Hein, 18 Jahre 


Die 5 fürs 
»Schwarzfahren«- 
lassen 


Meiner Mei- 
nung nach sind 
alle daran 
schuld, wobei 
ich finde, daß 
die Mädchen 
die größere 
Schuld haben, 
denn sie haben 
den Jungen 
dazu überredet. Deshalb ist die 
Haltung der Mädchen, als es 
ans Zahlen ging, nicht richtig. 
Sie müssen dafür genauso gera- 
destehen wie der Junge. Wenn 
man einmal schwarz gefahren 
ist, und es hat geklappt, denkt 
man, daß es beim nächsten Mal 
auch klappt. Durchs ganze Le- 
ben kann man aber nicht 
»schwarzfahren«, man muß sel- 
ber auch Leistungen bringen. 
Solche »Schwarzfahrer« darf 
man durch eine gleichgültige 
Haltung nicht auch noch ermu- 
tigen. Gerade heute ist mir aber 
so etwas passiert. Ich habe ei- 
nen Mitschüler die Englisch- 
hausaufgaben abschreiben las- 
sen. Dafür bekamen wir beide 
eine 5. Ich habe mich natürlich 
geärgert. Das passiert mir nicht 
noch mal. Ich mache mir die Ar- 
beit und bekomme als Lohn da- 
für eine schlechte Zensur. 
Kirsten Retzlaff, 15 Jahre 


Prompt erwischt 


Meine Mei- 
nung ist, daß 
man nicht auf 
Kosten anderer 
© durchs Leben 
kommt. Ich birt 
selber auch 
schon schwarz 
gefahren, wohl 
war mir aller- 
dings nicht dabei. Ich hatte ein 
schlechtes Gewissen und wurde 
auch prompt erwischt. 
Aber in anderen Lebensberei- 
chen gibt es ja das »Schwarz- 
fahren« auch. Zum Beispiel 
war ich neulich auf der Post 
und stellte mich, wie es sich ge- 
hört, hinten an. Dann kam eine 
Frau und begrüßte die Postan- 
gestellte. Sie wollte ein Paket 
abholen und wurde gleich be- 
dient. Solche Bevorzugungen 
| aufgrund persönlicher Bekannt- 
schaften sind für mich auch 
krumme »Schwarzfahr«-Tou- 
ren. 
Silvia Richter, 15 Jahre 


Verlassen und allein 


Natürlich sind 
moralisch alle 
vier daran 
schuld. Jan läßt 
sich dummer- 
weise dazu 
überreden, um 
den Mädchen 
zu imponieren. 
Im Grunde ist 
Jan der Hauptschuldige, der 
Ausführende. Nun muß er 
durch die egoistische Haltung 
der anderen die Strafe bezah- 
len. Leider kann sich Jan nicht 
auf seine Klassenkameraden 
verlassen. In solchen Situatio- 
nen beweist sich Kamerad- 
schaftlichkeit, die hier nicht 
vorhanden ist. In meinem künf- 
tigen Beruf, ich lerne Fotograf, 
muß ich mich auch auf meine 
Kollegen verlassen können. 
Wenn zum Beispiel sehr wich- 
tige Fotos zu machen sind und 
bei mir etwas schiefgeht, müs- 
sen wenigstens ihre Fotos etwas 
werden. Natürlich kann ich 
mich nicht ausschließlich auf 
meine Kollegen verlassen, son- 
‚dern muß selber auch gute Fo- 
tos liefern, deshalb habe ich et- 
was gegen »Schwarzfahrer« im 
Leben. 
Hendrik Just, 18 Jahre 


So, und nun seid Ihr an der 
Reihe. Schreibt Eure Meinung 


Kennwort 
Und legt bitte möglichst ein 
Paßfoto dazu. 
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Von Wolfgang Martin 


Noch 1970 wanderte Paul Simon mit seinem langjähri- 
gen Freund und Partner Art Garfunkel auf »Brücken 
über unruhigen Gewässern«. Sie landeten mit eben die- 
sem »Bridge Over Troubled Waters ihren größten Hit, 
einen Millionen-Bestseller der Pop-Musik. Zugleich be- 
deutete er das Ende dieses »erfolgreichsten Duos der 
Popgeschichtee. Der Zenit war überschritten, eine 
künstlerische Steigerung zunächst nicht möglich. 

Im Aufwind des Folk-Music-Booms Anfang der 60er 
Jahre in den USA - mit »Peter, Paul & Mary« sowie dem 
Kingston-Trio als Vorreiter — hatten »Simon & Garfun- 
kel« schon bald das Zepter selbst in die Hand genom- 
men. Nicht so direkt und rebellisch wie einst Bob Dylan, 
nicht so rockig wie später »Crosby, Stills, Nash & 
Young«. Bei ihnen gab es neben der Folk-Gitarre auch 
‚aufwendig produzierte Streichersätze und die zu Herzen 
gehende Stimmführung. Paul Simon, der die meisten 
Lieder komponierte und textete, spielte außerdem 'Gi- 
tarre und sang die erste Stimme. Art Garfunkel steuerte 
seinen markanten Harmoniegesang bei. Und so lieferten 
sie vorwiegend romantische Songs, die zu Hits in Serie 
wurden ... »Sounds Of Silence«, »I Am A Rocks, »Mrs. 
Robinson«. Nach sechs LP folgten noch die »Greatest 
Hitse. Dann trennten sich ihre Wege, bis sich Paul Si- 
mon und Art Garfunkel 1981 zu einem spektakulären 
Konzert im New-Yorker »Central Park« wiedertrafen 
und mit zusammengestellten Konzert-Ausschnitten ein 
weiteres Meilenstein-Album der Popmusik veröffent- 
lichten. 

Art Garfunkel, der sich seit seiner Mitwirkung in dem 
Film »Catch 224 (1969) vorwiegend als Schauspieler zu 
profilierefi suchte, landete erst in den 80er Jahren mit 
dem gefühlvollen Lied »Bright Eyes« einen eigenen 
Solo-Hit. 


Immer wieder Überraschungen 


Die besondere Musikalität und das Bemühen, nicht auf 
alten Gleisen weiterzufahren, bewiesen vor allem die 
Solo-Aktivitäten von Paul Simon nach der Trennung von 
Art Garfunkel. Schon 1971 wirkten auf seiner LP »Paul 
Simon« der legendäre Jazz-Geiger und Swing-Veteran 
Stephane Grapelli sowie die südamerikanische Indio- 
Gruppe »Los Inkas« mit. 1973 ging er mit der Gospel- 
Gruppe »Jessy Dixon Singers« auf Welttournee, und 
1975 verpflichtete er für die Live-Präsentation seines mit 
- zwei Grammys ausgezeichneten Albums »Still Crazy Af- 
ter All These Years« eine Reihe namhafter Jazz-orien- 
tierter Musiker. 1980 gab es noch sein Soundtrack-Al- 
bum »One Trick Pony« mit der Musik des gleichnamigen 
Films, in dem Paul Simon selbst vor und hinter der Ka- 
mera stand. Weitere sechs Jahre später nun seine inzwi- 
schen ebenfalls mit dem »Grammy« — der höchsten Aus- 
. zeichnung der US-amerikanischen Musikindustrie — ge- 
ehrte LP »Graceland«, mit der der am 13. Oktober 1941 
in Newark, New Jersey geborene Paul Simon wiederum 
für eine Überraschung im internationalen Musikgesche- 
hen sorgte. Und weit darüber hinaus. Zeigte sich Paul Si- 


mon in seinem bisherigen künstlerischen Schaffen nicht 
gerade sonderlich politisch ambitioniert, bezieht er nun 
mit »Graceland« eindeutig politisch Stellung. 


»Ich beabsichtige, meine 
Meinung beizubehalten« 


Obwohl die Platte in Südafrika veröffentlicht wurde und 
sogar in die Charts gelangte, es nicht wenige Versuche 
gegeben hat, ihr politisches Anliegen in Zweifel zu zie- 
hen, ist sie mit aller Konsequenz gegen die Apartheid- 
Politik des Botha-Regimes gerichtet, Paul Simon unter- 
strich dies deutlich in einem Schreiben an die Anti- 
Apartheid-Kommission der UNO und stellt sich damit 
konsequent hinter die von der Vollversammlung der 
Vereinten Nationen am 2. Dezember 1968 verabschiede- 
ten Resolution 2396, die alle Staaten aufruft, »ihre kultu- 
rellen, sportlichen und andersartigen Beziehungen zu 
dem Rassistenregime und anderen Organisationen und 
Institutionen in Südafrika, die Apartheid praktizieren, 
abzubrechen ...«. Zitat Paul Simon: »... ich schreibe als 
ein Künstler, der sich dem Apartheid-System Südafrikas 
voll widersetzt, der es abgelehnt hat, in Südafrika aufzu- 
treten. Ich beabsichtige, meine Haltung im Rahmen des 
kulturellen Boykotts, der von den Vereinten Nationen 
gegenüber Südafrika verhängt wurde, beizubehalten.« 
Und es blieb nicht bei einer Absichtserklärung. Tage 
später vermeldeten die Nachrichtenagenturen, daß Paul 
Simon gemeinsam mit im Exil lebenden südafrikani- 
schen Künstlern in der simbabwischen Hauptstadt Ha- 
rare mit zwei Veranstaltungen »Graceland in concert« 
gegen das Apartheit-Regime protestierte. Zu den Mit- 
wirkenden gehörten neben Miriam Makeba der weltbe- 
kannte Jazz-Trompeter Hugh Masckela und die Gruppe 
»Lady smith black mambazo«. 


Kultur als Quelle des Widerstandes 


Unter den Zuschauern waren auch über 10.000 Südafri- 
kaner. Führende Vertreter des ANC sagen: »Kultur — 
entweder in der Form des Liedes, als Tanz oder Theater- 
aufführung - ist eine wesentliche Quelle des Widerstan- 
des gegen den Rassismus ...« 

Die Anregungen, die sich für Paul Simon speziell aus 
der »Township Jive Musice, der Straßenmusik von So- 
weto ergaben, waren der wichtigste Motor, das »Grace- 
land«-Projekt anzugehen. Nach dem Hören von etwa 
20 Platten, die das gesamte Spektrum schwarzer Musik 
von Traditional bis zum Funk beinhalteten, war Simon 
bemüht, gemeinsam mit den afrikanischen Musikern die 
Besonderheiten der regionalen Musiktraditionen mit sei- 
nen eigenen Auffassungen zu verbinden. Und so gibt es 
zu jedem der insgesamt elf Stücke eine kurze Ge- 
schichte. Zu »Gumboots« schreibt Paul Simon: »Es ist 
der Titel, in den ich mich gleich verliebte. Es ist der Be- 
griff, um den Typ von Musik zu beschreiben, den die 
Bergarbeiter und Straßenbauarbeiter in Südafrika bevor- 
zugen. Der Begriff bezieht sich auf die schweren Stiefel, 
die sie bei der Arbeit tragen. Wir fügten Saxophon-Soli 
zum Originaltitel hinzu, benutzten dabei Sopran- und 
Altsaxophone - Instrumente, die man oft von Bands 
hört, die stownship jivec-music spielen ...« 


Ein Gerichtsbericht von 
Staatsanwalt Dieter Plath 


Knapp bei Kasse 


»Aufgefallen sind sie mir ja sofort«, 
sagt Jürgen Gebauer vor Gericht. »Rolf- 
Peter, Marco und Paul — die Haare 
streng nach hinten gekämmt, weiße 
Hemden, Binder, schwarze Schuhe, so 
in der Mode der Zwanziger. Die drei ka- 
men aus einer Schule, einem Ort. Wir 
haben sie in ein Zimmer gelegt. Viel- 
leicht war das unser Fehler?« 

Jürgen Gebauer, der erfahrene 48jäh- 
rige Mann, sucht die Antwort bei den 
Richtern. Fragend schaut er auch in die 
Runde der anwesenden Lehrlinge. Viel- 
leicht wäre es wirklich besser gewesen, 
die drei nicht allein in Zimmer 24 zu las- 
sen. Vielleicht hätten Rolf-Peter K., 
Marco Z. und Paul Sch. dann nicht we- 
gen zehnfachen Diebstahls persönli- 
chen Eigentums vor Gericht stehen 
müssen. Die 17jährigen hatten ihre 
Kumpels bestohlen, schon im ersten 
Lehrjahr. 

Dazu Rolf-Peter: »Das war so im Fe- 
bruar. Wir wollten in den »Adler« zum 
Fasching. Ich hatte ja Geld. Marco hatte 
sich aber gerade neue Klamotten zuge- 
legt. Und Paul war sowieso immer 
knapp. Und genau an dem Tag lappte 
uns wieder mal Lars voll. Da kam uns 
die Idee — den machen wir um ein paar 
Märker leichter. Auf Zimmer 20 wurden 
die Schränke nie verschlossen. Lars 
prahlte auch immer, daß er von seinen 
Eltern jede Woche 50 Mark mitkriegt.« 


Gelegenheit macht Diebe! 


»Wie haben Sie Lars bestohlen?« fragt 
der Richter 

Marco antwortet: »Rolfi, also Rolf-Pe- 
ter, und ich gingen ins Zimmer. Wir 
wußten, daß die nicht drin waren. Paul 
paßte draußen auf, ich stand drinnen, 
Rolf nahm das Portemonnaie aus dem 
Schrank und klaute die 150 Mark raus.« 
Fragen an den Zeugen. Der Staatsan- 
walt fragt Lars: »Warum haben Sie 
keine Anzeige erstattet?« 

Er hatte die Klauerei nicht sofort ge- 
merkt und konnte die 150 Mark ver- 
schmerzen. »Meine Eltern rieten mir 
von einer Anzeige ab.« 

Leider wandte sich, so ergibt es die Ge- 
richtsverhandlung, auch Herr Gebauer, 
der von der Sache erfuhr, nicht an die 
Kriminalpolizei. »Damals dachte ich, 
das sei doch Lars’ persönliche Angele- 
genheit. Und da seine Eltern nicht woll- 
ten ...« 

Die drei aus Zimmer 24 witterten Mor- 
genluft. Mirko, das zweite Opfer, schil- 
dert die Sache so: »Ich wollte mir ein 
paar Jeans kaufen. Meine Eltern hatten 
mir 70 Mark gegeben, der Rest war ge- 
spart. Das Geld lag im Schubfach mei- 
nes Kleiderschrankes. Der Schlüssel 
steckte. Das war im Zimmer bei uns 
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»Gelegenheit macht Diebe« lautet ein Sprichwort; »Offene Tür 
lockt den Dieb« ein anderes. Kriminalisten, Staatsanwälte und Rich- 
ter können ein Lied davon singen. Auch Jürgen Gebauer, Erzieher 
im Lehrlingswohnheim des VEB K., kannte die Anziehungskraft of- 


Die smarten Jungs 


Vertrauenssache. Als ich mal nach der 
Schicht ins Zimmer kam, merkte ich 
gleich, daß was nicht stimmte.« 
Rolf-Peter, Marco und Paul 
Mirko um 130 Mark geprellt. 

Mirko schrie herum, ging in die Nach- 
barzimmer, fragte, ob sich jemand ei- 
nen Scherz gemacht hätte, ob jemand 
etwas gesehen hätte. Nichts. Das Geld 
war weg. »Wir wollten die Sache unter 
uns klären. Deshalb haben wir aufge- 
paßt, aber Herrn Gebauer nichts ge- 
sagt«, erklärt Mirko dem Gericht. So 
begannen Rolf-Peter, Marco und Paul 


hatten 


das zweite Lehrjahr und ... weitere 
Diebstähle. »Es klappte immer«, meint 
Paul. »Die Blödmänner ließen überall ihr 
Geld liegen.« 


Vertrauensbruch 


Erst beim 5. Diebstahl wurde Anzeige 
erstattet, beim zehnten die Diebe er- 
wischt. Die K hatte eine Falle gelegt. 
Außer den 150 M bei Lars und den 
130 M bei Mirko waren 245 M bei den 
anderen acht Diebstählen zusammenge- 
kommen. 


Foto: Thomas Schulz 


fener Türen. »Schließt eure Schränke ab, laßt eure Brieftaschen 
nicht rumliegen«, hatte er allen Neuen in seiner Gruppe gleich am 
ersten Tag gesagt. Ein paar Jahre passierte nichts, behauptete er je- 
denfalls. Dann aber kamen: 


von Zimmer 24. 


»Als die Täter ermittelt waren«, so Herr 
Gebauer, »schlugen die Wellen der Em- 
pörung hoch. Runter von der BBS, raus 
aus dem Internat, einsperren — das war 
die Meinung fast aller Lehrlinge und 
auch mancher Erzieher. Es gab Lehr- 
linge, die spuckten die Drei an. Alle gin- 
gen ihnen aus dem Weg.« 

Staatsanwalt Alfred Kramm kam zu 
Hilfe. Er ging in das Lehrlings- und das 
Erzieherkollektiv und beriet über die Zu- 
kunft der drei Diebe. »Ich klage die drei 
Lehrlinge wegen Diebstahls beim Kreis- 
gericht an«, hatte er in den Ausspra- 


chen erklärt. Aber eine Inhaftierung 
käme nicht in Frage. Rolf-Peter, Marco 
und Paul sind doch keine Verbrecher, so 
schäbig ihr Verhalten auch immer war. 
»Habt ihr es ihnen nicht auch leicht ge- 
macht?« 

Die Gerichtsverhandlung gibt viele Aus- 
künfte. Ich will nur die Aussagen der Er- 
ziehungsberechtigten wiedergeben. 
Frau K., die Mutter von Rolf-Peter: 
»Mein Mann und ich haben immer nur 
für die Kinder, für Rolf und für seinen 
Bruder Carsten, gearbeitet. Rolf hatte 
sein eigenes Zimmer. Er konnte sich an- 


Die Personen auf dem Foto sind nicht mit denen im Beitrag identisch. 


ziehen, wie er wollte. Sein Lehrlingsgeld 
konnte er behalten, Jede Woche gaben 
wir ihm 50 M. Sollen wir ihn denn nicht 
anı unserem Lebensstandard beteiligen? 
Mein Gott, die Jugend soll doch etwas 
vom Leben haben.« 

So redet Frau K., und so denkt sie. So 
denkt auch ihr Sohn Rolf-Peter. Klar, 
daß Rolf's Eltern den Schaden sofort 
bezahlten. 

Marcos Vater erschien in Arbeitssachen 
vor Gericht. »Jede Anschaffung haben 
wir uns schwer erarbeitet. Meine Frau 
arbeitet als Verkäuferin, ich bin Busfah- 
rer beim Kraftverkehr. Oft war ich unter- 
wegs. Meine Frau hat sich um die Erzie- 
hung meist allein kümmern müssen. 
Das ist ihm nicht gut bekommen. Die 
10. hat er gerade so bestanden. Wir 
mußten froh sein, die Lehrstelle für ihn 
zu kriegen. Nur blieb Marco da mit sei- 
nem dicken Freund Rolf-Peter zusam- 
men. Der konnte sich doch alles leisten. 
Und Marco wollte mithalten.« 
Schließlich Frau Sch., Pauls Mutter. Al- 
leinstehend, drei Kinder, 600,- M Netto- 
Verdienst plus Kindergeld. Sie jammert 
vor Gericht nicht, stellt nur schlicht fest: 
»Paul ist mir immer mehr entglitten. Er 
machte nur noch, was Rolf und Marco 
verlangten. Wie oft habe ich ihm ge- 
sagt, daß die ihn bloß ausnutzen. Er 
lachte nur. Ich hab’ es kommen sehen. 
Und es ist gut so, daß es rausgekom- 
men ist. Bestrafen sie ihn, wie er es ver- 
dient.« 


Meinungsunterschiede 


Die Jugendbeistände, ehrenamtliche 
Verteidiger der Angeklagten, weisen be- 
sonders auf die begünstigenden Um- 
stände hin. »Einsperren muß man sie 
nicht«, meint Herr Kolbe, der Jugend 
beistand von Marco. »Aber einen Denk- 
zettel müssen sie erhalten.« 

Der Staatsanwalt plädiert auf eine Be- 
währungsverurteilung. »Man darf sich 
nicht allein von dem relativ geringen 
Schaden leiten lassen, sondern muß 
auch den Vertrauensmißbrauch sehen 
und die Wiederholungen der Tat«, 
meint er. 

Die Richter entscheiden aber ganz an- 
ders: Die Angeklagten erhalten die Auf- 
lage, die Lehre erfolgreich abzuschlie- 
ßen. Jeder hat in der Freizeit 10 Tage 
unbezahlt gemeinnützige Arbeit zu lei- 
sten. Das heißt: Wenn die Kumpels am 
Sonnabend baden gehen, müssen die 
drei irgendwo arbeiten, vielleicht sau- 
bermachen. Wenn sie dieser Auflage 
nicht nachkommen, kann das Gericht 
bis zu zwei Wochen Jugendhaft aus- 
sprechen. 

Nach der Urteilsverkündung gibt es 
unter den Zuhörern heftige Diskussio- 
nen. Die Meinungen über das Urteil ge- 
hen nach wie vor auseinander. Ist uns 
und den Angeklagten nicht aber wirklich 
am besten geholfen, wenn sie im Inter- 
nat bleiben und die Lehre abschließen? 
Ich sage - ja. 
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Paris hat die Qual der Wahl. Aphrodite, Athene, Hera? Oder die Petra? 
Bereit sind alle vier. — Paris in Jeans ist noch unentschlossen: Für wel- 
che entscheiden? Jetzt überhaupt schon »binden«? Und dann gleich 


zum Standesamt? 
Oder lieber einen Korb statt eines Straußes geben? 


Ist die Ehe noch modern? 


Ehe pro oder contra - ist sie zeitgemäß oder ein alter Hut? Muß 
man das Eheleben lernen? Wie prüft man sich vor dem Weg zum 
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Von Karola Kretschmann 


Eine Frage, deren Antwort nicht leichter 
fällt als das Urteil des Paris. 

Andrea Stiel ist eine, die es wissen 
müßte. Sie ist Standesbeamtin. Mit 

20 Jahren die jüngste der DDR. Jetzt in 
den Sommermonaten herrscht auch bei 
ihr in Magdeburg Hochbetrieb. Die Wo- 
chenendtermine sind seit Monaten aus- 
gebucht. »Jede Eheschließung«, ge- 
steht Andrea, »geht mir ziemlich unter 
die Haut. Es ist ein schönes Gefühl, so 
viele vor Glück strahlende Paare zu se- 
hen.« 

Die Statistik hat alle diese Glücklichen 
erfaßt. Nach einem kleinen Heiratstief 
Anfang der 80er Jahre pendelt sich nun 
die Zahl der Eheschließungen auf rund 
132.000 pro Jahr ein. Das ist nahezu so 
viel wie vor 30 Jahren. Einer Untersu- 
chung der Humboldt-Universität vor ei- 
nigen Jahren zufolge wollen über 

90 Prozent der ledigen jungen Mädchen 
und Männer heiraten und empfinden die 
Ehe als die geeignetste Form des Zu- 
sammenlebens. ' 


Standesamt? Warum lassen sich so viele scheiden? Ist die Lebens- 
gemeinschaft eine Alternative zur Ehe oder ihr Versuchsstand? 


Recht beständig ist der Trend, sehr jung 


zu heiraten. Frauen sind bei ihrer ersten 
Eheschließung im Durchschnitt 

21 Jahre, Männer zwei Jahre älter. Und 
noch etwas ist auffällig: Die Zahl der 
Geschiedenen, die ein zweites (oder 
drittes) Mal zum Standesamt gehen, 
steigt stetig. Fast ein Viertel aller Hei- 
ratswilligen haben bereits eine Ehe hin- 
ter sich. Hier triumphiert offenbar -- wie 
Samuel Johnson es ausdrückte — die 
Hoffnung über die (schlechte) Erfah- 


. rung. 


Was wird als 
»modern« empfunden? 


»Um ehrlich zu sein«, meint Andrea, »es 
sträubt sich alles in mir gegen das Wort 
ymodern«. Man fragt sich ja auch nicht, 
ob die Liebe, die Freundschaft, das Ver- 
trauen, der Wunsch nach Kindern mo- 
dern oder unmodern ist. Ich meine, im 
Laufe der Zeit haben sich lediglich das 
WARUM und WIE der Hochzeitszere- 
monie wie der Ehe überhaupt geän- 
dert.« 


Heute braucht die Frau den Trauring 
nicht mehr, um materiell sichergestellt 
zu sein. Und der Mann sucht in der Part- 
nerin mehr als die gute Hausfrau und 
treusorgende Mutter. 

Petra L., 19, Laborantin, meint: »Ein ech- _ 
ter Partner müßte mein Mann sein, treu 
und zuverlässig. Einer, der auch im 
Haushalt mit zupackt, sich für die Erzie- 
hung der Kinder genauso verantwortlich 
fühlt wie ich. Und ich möchte, daß wir 
gemeinsam alles besprechen können, 
auch Berufliches.« 

Diese Aussagen stimmen ziemlich über- 
ein mit Untersuchungsergebnissen des 
Zentralinstituts für Jugendforschung 
(ZIJ), Leipzig. Erhofft werden vor allem 
»glückliche Beziehungen zwischen 
Mann und Frau ..., eingeschlossen ge- 
genseitige Liebe, Vertrauen, Verständ- 
nis und die Forderung nach Gleichbe- 
rechtigung«. Hinzu kommen die Erwar- 
tung auf »bessere Entfaltungsmöglich- 
keiten gemeinsamer Interessen« und 
»gegenseitige Förderung in der charak- 
terlichen Entwicklung«, 

Einen geringeren Stellenwert hat ein 
»befriedigtes Sexualleben« — Überein- 
stimmung wird hier wohl voreilig vor- 
ausgesetzt. Relativ wenige erwarten für 
sich »finanzielle Verbesserungen« 


RZ 
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Ergo: Es wird nicht die Ehe schlechthin 
als modern empfunden, sondern es gibt 
genaue Vorstellungen von der moder- 
nen Ehe als Zusammenleben gleichbe- 
rechtigter Partner. 

Daß nahezu alle jungen Frauen berufs- 
tätig sind, daß sie, wenn Kinder gebo- 
ren werden, meist nicht wie früher über 
Jahre die Arbeit unterbrechen, daß der 
Mann in Haushalts: und Erziehungs- 
pflichten einbezogen wird — das alles ist 
bei uns zu einem Wesensmerkmal der 
modernen Ehe geworden. 


Bis daß der Tod 
euch scheidet? 


Verfolgt man die sprachliche Wurzel 
des Wortes »Ehe«, so kommt man zu 
dem Begriff »Gesetz«. Worte wie 
»echt« und »ewig« sind von »Ehe« ab- 
geleitet. 

In unserer Gesellschaft, wo das Gesetz 
die Ehe und Familie vielfältig unter- 
stützt, aber nicht zur Fessel macht, wo 
Mann und Frau rechtlich gleichgestellt 
sind und gegenseitige Liebe die Basis 
der Ehe ist, da kann die Ehegemein- 
schaft erstmals wirklich »echt« und 
»ewig« sein. In dem KANN liegt der 
Pferdefuß. Einerseits sind sowohl Po- 
tenzen der Ehe als auch Ansprüche an 
die Ehe gewachsen, andererseits wer- 
den ihnen aber viele Paare offenbar 
nicht gerecht. In den letzten 30 Jahren 
stieg die Zahl der Scheidungen auf das 
Doppelte. Jede dritte Ehe wird geschie- 
den. Fast die Hälfte aller Geschiedenen 
war höchstens fünf Jahre miteinander 
verheiratet. Es scheint, als müsse man 
in dieses schicke Kleid »moderne Ehe« 
erst hineinwachsen. 


Bernd A., 22, Fachschulstudent, 
berichtet: 

»Kennengelernt haben wir uns in einem 
Jugendklub, ich 18, sie 17. O Mann, wa- 
ren wir verknallt. Nach anderthalb Jah- 
ren wünschten wir uns nichts sehnlicher 
als zusammenzuziehen. Da plötzlich 
hieß es, unser Betrieb vergibt Ausbau- 
wohnungen. Alle redeten uns zu: »Ihr 
liebt euch, kennt euch lange genug. 
Worauf wartet ihr?« Fünf Monate später 
gingen wir zum Standesamt. Glücklich 
wie nie. Um die Wohnung herzurichten, 
klotzten wir mächtig ran. Jeden Tag 
nach der Arbeit die zweite Schicht in 
der Wohnung. Ein halbes Jahr lang. Bis 
wir merkten: Es geht so nicht. Unser Le- 
ben, unsere Liebe waren nur noch Hast 
und Streß. Statt eine Schrankwand zu 
kaufen, machten wir drei Wochen Ur- 
laub in Budapest, lebten ruhiger und 
fanden wieder gemeinsame Interessen 
- Disko, Kino, Schwimmengehen. Vor, ‚- 
gut einem Jahr begannen wir beide ein 
Fachschulstudium, Susanne ein medizi- 
nisches, ich für Elektronik. Sie traf sich 
oft mit ihrer Studiengruppe, ich bastelte 
zweimal die Woche im Elektronikzirkel 
und war nach wie vor Übungsleiter im 
Volleyball. Je selbständiger wir wurden, 
desto mehr trennten wir uns innerlich 
voneinander. Im Alltag lebten wir höf- 
lich aneinander vorbei. Auch im Bett 
klappte es nicht mehr so wie vorher. 
Zeit zum Aussprechen nahmen wir uns 
kaum. 

Als Susanne dann vor ein paar Wochen 
sagte, sie überlegt, ob sie die Schei- 
dung einreicht, war ich völlig fertig. Sie 
will nicht »lauwarm leben, sagt sie. Ich 
will das doch auch nicht. Aber deshalb 
gleich trennen?« 


In der Ehe - 
mit der Ehe wachsen? 


Eigentlich hätte hier vieles anders lau- 
fen können. Die Startbedingungen für 
diese Ehe waren günstig. Aber aus der 
»heißen Liebe« wurde die »lauwarme 
Gewöhnung«. Jeder der beiden wuchs 
in der Ehe; ihre Zweisamkeit jedoch 
wuchs nicht mit. Aber ist es nicht ge- 
rade das Aufgehen des einzelnen in ei- 
nem größeren und immer wieder neu zu 
gestaltendem Ganzen, das den Sinn der 
Ehe ausmacht? 

Scheitern nicht viele junge Ehen an Pro- 
blemen, wo sie an ihnen hätten wach- 
sen können? Sich bewußt um Gemein- 
samkeit und Verständnis bemühen, 
dem anderen Kraft und Geborgenheit 
gerade in schwierigen Situationen zu 
geben - das macht ein Gutteil der 
glücklichen traditionellen wie modernen 
Ehen aus. 


Vor der Ehe prüfen - 
aber wie? 


Befragungen des ZIJ ergaben, daß sich 
jedes dritte Paar vor der Ehe nicht genü- 
gend kennt. Auf die Frage »Stimmt das 
Bild, daß Sie sich zum Zeitpunkt der 
Eheschließung von ihrem Partner gebil- 
det hatten, mit dem derzeitigen Ein- 
druck überein?« antworteten nur 35 Pro- 
zent mit Ja. 

Sicher ist eine gründliche Prüfung vor 
der Ehe kein Garantieschein; jeder von 
uns verändert sich beständig, entwik- 
kelt sich, weil er stets mit neuen Anfor- 
derungen des Alltags konfrontiert wird. 
Aber sollten nicht bestimmte grundsätz- 
liche Fragen vor dem Weg zum Stan- 
desamt geklärt sein? So unter anderem: 


Junge Frauen ohne Mann — aber mit Kind. Starb ihre Partnerschaft 
vor der Ehe? Blieben vom kurzen Eheglück nur der Hauch des 
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»Paßt der andere wirklich zu mir? Hat er 
die gleichen Grundeinstellungen zum 
Leben wie ich? Wird er sich bemühen, 
eine wirklich partnerschaftliche, harmo- 
nische Ehe zu gestalten? Wie steht er zu 
Kindern? Könnte ich über diese oder 
jene seiner Schwächen hinwegsehen? 
Wo gebe ich nach, wo muß ich mich 
durchsetzen?« 


Ehe proben - 
geht denn das? - 


Das gegenseitige Prüfen ist wohl weni- 
ger eine Frage der Zeitdauer als der In- 
tensität. Die meisten Brautpaare kann- 
ten sich vor dem Ja-Wort ein bis drei 
Jahre. Erkundet hatten sie sich vor al- 
lem an den Wochenenden und im Ur- 
laub. Zeigt man in dieser Zeit nicht im- 
mer nur sein Sonntagsgesicht, geht 
man Problemen nicht aus dem Weg und 
nutzt man jede Gelegenheit, sich über 
Lebensauffassungen auszutauschen, 
dann kann man sich recht gut kennen- 
lernen. i 

Das intensivste gegenseitige Erproben 
ermöglicht die Lebensgemeinschaft. 
Aber einerseits ist dieses »Leben unter 
eheähnlichen Bedingungen« nicht je- 
dem möglich, und zum anderen ist auch 
die Lebensgemeinschaft nicht unproble- 
matisch. 


Lebensgemeinschaft _ 
Alternative zur Ehe? 


Sigrid M., 25, Verkäuferin, berichtet: 
»Ich dachte immer: Lebensgemein- 
schaft - das ist die Lösung! Du mußt 
dich nicht so fest binden wie in der Ehe, 
kannst dich und den Partner aber schon 
im Alltag prüfen. Also bin ich dann vor 


drei Jahren in Peters Junggesellenbude 
gezogen. Jeder behielt sein Konto und 
zahlte die Hälfte des Haushaltsgeldes. 
Zu größeren Anschaffungen gab jeder 
etwas dazu. Das Kind, das ich vor einem 
Jahr kriegte, hatten wir uns beide ge- 
wünscht. Aber ich war enttäuscht, wie 
wenig mich Peter im Haushalt und so 
unterstützte. Eigentlich lebte er sein 
Junggesellenleben weiter, als wir längst 
schon Pflichten wie ein Ehepaar hatten. 
Als ich dann die Nase voll hatte und 
sagte: »Wir trennen uns«, fingen die ei- 
gentlichen Probleme erst an. Er bestand 
darauf, die Wohnung zu behalten; es ist 
ja laut Mietvertrag seine. Auch wegen 
der Möbelteilung gab es Krach ... Ich 
fühle mich jetzt ganz schön alleingelas- 
sen mit meinen Problemen. Bei einer 
Scheidung hilft in so einem Fall ja auto- 
matisch das Gericht.« 

Selbst wenn unsere Gesellschaft es 
wollte — sie könnte für Lebensgemein- 
schaften keine Experimentalbedingun- 
gen schaffen. 

Wie unser Beispiel andeutet, ist man 
schlecht beraten, eine »Ehe auf Probe« 
aus Unentschlossenheit einzugehen. 
Gerade weil die Lebensgemeinschaft 
nicht rechtlich besiegelt ist, erfordert 
sie eine hohe geistig-moralische Reife. 
Die Praxis zeigt, daß die meisten Le- 
bensgemeinschaften, die wie eine gute 
Ehe funktionieren, früher oder später in 
die Ehe münden. »Zu dem Zeitpunkt, wo 
wir uns ein Kind gewünscht haben, uns 
also ganz bewußt für die gemeinsame 
Zukunft auf lange Zeit entschieden hat- 
ten, da begannen wir von der Ehe zu 
sprechen«, erinnert sich Elke S., 27. 

Der traditionelle Wunsch, die Kinder 
mögen den gleichen Namen tragen wie 
Mutter und Vater spielt bei solchen 
Entscheidungen sicher ebenso eine 
Rolle wie eine gewisse rechtliche Si- 
cherstellung oder soziale Unterstützun- 
gen für junge Eheleute. 

Für alle von uns befragten Lebensge- 
meinschaften war diese Form des Zu- 
sammenlebens nie mit dem Bekenntnis 
verbunden gewesen, auf gar keinen Fall 
zu heiraten. Wenn die Lebensgemein- 
schaft als Alternative zur Ehe betrachtet 


wurde, dann zumeist als zeitweilige. 
Familie ohne Vater? 


»Sabine, 24, und Peggy, 2, 

suchen liebevollen Partner 

und neuen Papi.« 

Solche Heiratsannoncen alleinstehen- 
der junger Mütter signalisieren, daß 
kaum eine von ihnen »alleinerziehend« 
sein möchte. Im gleichen Atemzug, wie 
nahezu alle jungen Frauen und Männer 
einmal Kinder haben möchten, schätzen 
sie ein, daß die Ehe die besten Bedin- 
gungen für das Heranwachsen der Kin- 
der bietet. Sie strahlt Wärme und Ge- 
borgenheit aus; die Erziehung ist wirk- 
samer, weil sich Vater und Mutter er- 
gänzen; sie läßt moralische Werte wie 
Zuverlässigkeit und Verantwortungsbe- 
wußtsein täglich hautnah im kleinen, 
vertrauten Kreis erproben. 

Es gibt auch einige wenige Frauen mit 
Kind, die - z.B. tief enttäuscht nach ge- 
scheiterter Ehe - auf eine feste Partner- 
schaft und damit auch auf die Ehe ver- 
zichten wollen. Im Film »Ab heute er- 
wachsen« wird ein solcher Fall vorge- 
stellt. Die liebevolle Mutter hatte ihrem 
Sohn einen »Ersatzvater« ersparen wol- 
len. Als sie dem gerade volljährig ge- 
wordenen Jungen vorhält, sie hätte sich 
ihm zuliebe »aufgeopfert«, wird dra- 
stisch deutlich, wie sehr er sich immer 
Mutter und Vater gewünscht hatte. 


Wird die Ehe sterben? 


Überlebt sie sich irgendwann? 

Die bekannte Soziologin aus der SSR, 
Dr. Jolana Jantovicova meint dazu: »Ich 
halte es für möglich, daß in ferner Zu- 
kunft — wenn der Staat als Institution 
reduziert wird — auch die Ehe eines Ta- 
ges verschwinden wird und man kein 
Standesamt mehr braucht. Aber ich 
glaube, auch wenn der juristische Be- 
griff Familie sich ändern wird, so wird 
doch das Bedürfnis nach dem Inhalt des 
Begriffes bleiben.« 

Es scheint, die Ehe bleibt modern. 


(Die im Text verwendeten Zahlen beziehen 
sich auf das Statistische Jahrbuch der DDR, 
1986, und auf Untersuchungsergebnisse 
des Z1J von 1974 und 1976-80, veröffent- 


R licht in: Pinther/Rentzsch »Junge Ehe 


te«, Verla; 


Brautkleides — und das gemeinsame Kind? Bedeutet alleinstehend: 
alleinerziehend? Wie wichtig sind Ehe und Familie für die Kinder? 
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\ er sich getraut - 


und »nein« sagt zur Ehe ohne Trauschein und »ja« 
zum Partner, der sollte sich auch tfauen, sein Hoch- 
zeitskleid selbst zu nähen - als einen unkonventio- 
nellen einmaligen Traum. Als einen Traum in Weiß, 
verwirklicht mit Phantasie, die ein jeder besitzt, auch 
wenn er es verneint, denn jeder spielte sie, die Kin- 
derspiele: Mann und Frau, Bräutigam und Braut, 
Vater, Mutter und Kind. Man mußs$ich nur erin- 
nern, Es war doch erst gestern, als Mutters frischge- 
waschene Gardine zum Schleier wurde und Omas 
Tischdecke mit der Klöppelspitze im Spinnenmuster 
zum Kleid. Und wenn aus Spiel Ernst wird, warum 
nicht auch aus Tischdecke oder Gatdine ein »richti- 
ges« Hochzeitskleid? 

So oder so ähnlich muß Ingrid Mittelstraß, die Leite- 
rin des »Ahrenshooper Modetreffs«, gedacht haben, 
als sie mutig aus Omas Gardine das lage Hochzeits- 
kleid zuschnitt, das mit einem Minimum an Slip, 
dafür mit einem Maximum an brauner Haut und 
Selbstbewußtsein zu tragen ist, woran es den 
Mädchen nicht mangelt. Sexy und verführe- 

risch schritten sie über den Laufsteg. Eine Augen- 
weide, besonders für alle Männer zwischen 18 

und 80. So würden sie gern ihre Braut sehen oder 

so hätten sie sie gern im nachhinein gesehen, 
während die künftigen oder ehemaligen Bräute cher 
zurückhaltend reagierten. 

Die Vorstellungen vom duftigen, aber braven Hoch- ° 
zeitskleid sind zählebig, zeigte man doch um die 
Jahrhundertwende noch nicht einmal den bloßen 
Hals oder den nackten Arm. Das verbot »Der gute 
Ton« (1885), ein Benimmwälzer von 591 Seiten für 
alle Lebenslagen und Ratgeber in Kleidungsfragen. 
Wagte es dennoch jemand, so »nackt« in die Ehe'zu 
gehen, »sorgt man für ein $pitzentuch oder einen 
Umhang und selbstverständlich für lange Hand- 
schuhe.« Auch schrieb er vor, »daß es in den wohlha- 
benden Kreisen als erforderlich gilt, den Brautanzug 
völlig in Weiß zu halten ... und in ganz bescheidenen 2 
Kreisen, in denen der; jungen Frau später für ein wei- ; 
Bes Kleid keinerlei Verwendung sich bietet, trägt die- 
selbe ein gutes schwarzes Kleid, Kranz und Schleier 
fallen darüber, was durchaus hübsch und feierlich 
aussieht .. . und sebicklich ist. BR 
Urgroßmutter schickte sich+. Eoisflecnf les 
ernsten Charakter ‚der ee a 
hüllt in ihr sgutes £ 
terlichen Vorgarten und cha 
traurig zum stehenden U RR 
Ihre unerfüllt gebliebenen. Kinderträüme in 
stickte, stichelte, end in weiße ee 


und Tischdeckes Klass 


zum »Kleid aus Freu eu 


röße: m 76 bis m } 
"Material: 2,00 m Baumwolle (weiß), 1.00 m re, aufbügeibere Viiese- 


ber oe IR mit Hilfe eines De dLinenis 


Dreiecke Kreise, ‚Rechtecke) ) aufzeichnen.. Mit einem ‚ong eingestell- & 
} de A inien.steppen. dann mit einer kleinen Pe 
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Holzfigur »Moai ka- 
vakava« mit langge- 
zogenen Ohren und 
im Skelettstil 


Ein Beitrag von Christian Mühlfriedel 


»Sizilien des Pazifiks« 


Die Osterinsel zählt zu einem der entle- 
gensten Plätze der Welt. Sie liegt inmit- 
ten der endlosen Wasserwüste des Pa- 
zifischen Ozeans. Bis zur nächsten be- 
wohnten Insel sind es 2000 km und bis 
zur Küste Chiles sogar 3500 km. Die In- 
sel besteht aus vulkanischer Lava, er- 


Weibliche Flachfigur hebt sich bis zu einer Höhe von 600 Me- 


(Moai Pape) 


Bi 


tern über dem Meeresspiegel und hat 
eine Fläche von 179 km? (ca. 1/5 der Flä- 
che Rügens). Die Konturen der Insel er- 
innern an die Umrisse Siziliens, weshalb 
man sie mitunter »Sizilien des Pazifik« 
nennt. Auf der Suche nach dem legen- 
dären »Südland« entdeckte sie der hol- 
ländische Admiral Roggeveen am 
Ostersonntag 1722. — 
Zu Ehren des Ent- 
deckungstages er- 
hielt sie den Namen 
»Osterinsel«.. Ihre 
Entdecker fanden 
auf dieser kargen, je- 
doch fruchtbaren In- 
sel eine autarke Be- 
völkerung vor, wel- 
che Bataten (Süß- 
kartoffeln), Bana- 
nen, Taro und Yams 
anbauten. Als Haus- 
tier kannte man nur 
das Huhn, und die 
Pazifikratte war das 
einzige jagdbare 
Tier. Eine weitere 
Nahrungsquelle war 
der Fischfang. Die 
heutige Bevölke- 
rung, 2300 Men- 


schen, lebt im einzigen Dorf Hanga Roa. 
Die Insulaner teilen ihre Insel mit 13.000 
Schafen, 6000 frei schweifenden Pfer- 
den und 2000 Rindern. Wenn auch nach 
der Annektion der Insel durch Chile im 
Jahre 1888 nur aller 2-3 Jahre ein 
Kriegsschiff an der Osterinsel anlegte, 
so brachte der Bau eines Flughafens 
1967 die Insel näher zum Weltgesche- 
hen. Durch die wachsende Verbindung 
mit Chile wurden dort eine Schule, ein 
Krankenhaus, Geschäfte und ein Hotel 
gebaut. Andererseits gibt es heute 
kaum noch Menschen auf der Insel, die 
sich an ihre alten, längst nicht mehr ge- 
pflegten Volksbräuche erinnern. 


Symbol der Vergangenheit 


Wenn man heute 
von der Osterinsel 
spricht, denkt man 
unwillkürlich an die 
Arikis und Moais, die 
aus vulkanischem 
Gestein gemeißelten 
Steinfiguren. Diese 
Monumente sind 
4-10 m hoch (eine 
noch im Steinbruch 
ruhende Figur hat 
sogar die Länge von 
23 m). Ihr Gewicht 
beträgt ca. 30 t, das 
der größten ca. B2t. 
Den Größen zum 
Trotz sind die Sta- 
tuen standardisiert, 
und fast alle haben 
die gleiche Physio- 
gnomie: langgezo- 
gene Ohren, spitze 


Fotos: Archiv 


Die Osterinsel 


Figur im Skelettstil 
(Moai kavakava) 


vo 


Nasen, tiefe Augenhöhlen, schmale zu- 
sammengepreßte Lippen und über dem 
Rumpf angedeutete Hände. Diese 
Steinkolosse stehen auf Steinplattfor- 
men (ahu genannt), mit dem Rücken 
zum Meer gewandt und trugen früher 
einen Kopfschmuck aus rotem Tuff, 
welcher nochmals 30 t Gewicht auf die 
Waage brachte. 

Das Hinaufhieven der »Hüte« entspricht 
dem gleichen technischen Können, wie 
6 Elefanten auf die Höhe eines 3- bis 
4stöckigen Hauses zu heben. Verschie- 
dene Autoren haben diesen Statuen ein 
hohes Alter bescheinigt, oder sie gar 
der Herkunft außerirdischer Lebewesen 
zugeschrieben. Anhand von Flechten- 
bewuchs konnte aber inzwischen ein 
Höchstalter von 790 und ein Durch- 
schnittsalter von 430 Jahren ermittelt 
werden. 

Auch der Transport dieser tonnen- 
schweren Figuren war durchaus nichts 
Außergewöhnliches. 
Die Riesengestalten 
seien »selbst über das 
Eiland gegangen«, so 
hatten alte Einwohner 
der Insel berichtet 
Thor Heyerdahl unter- 
mauerte diese Theorie 
Anfang 1986 am Bei- 
spiel. Unter Anleitung 
des tschechoslowaki 
schen Ingenieurs Pa 
vel Pavel bewegte man 
eine dieser Riesenge- 
stalten.. Von zwei 


ren). Sie wurden im bustrophedeonen 
System geschrieben (d. h. »so wie ein 
Ochse beim Pflügen wendet«). Die er- 
ste Zeile wurde von links nach rechts 
gelesen, die zweite jedoch von rechts 
nach links, wobei man die Tafel noch 
um 180° drehen mußte. Da in den gro- 
ßen Museen der Welt nur noch 21 Ta- 
feln erhalten sind, suchte man nach 
ähnlichen Schriften. Das größte Aufse- 
hen erregte 1932 der ungarische 
Sprachforscher v. Hesesy, als er die 
Schriftzeichen der Osterinsel mit denen 
vom ca. 20 000 km entfernten Industal 
verglich. Immerhin stellte er eine Über- 
einstimmung von 160 (!} Zeichen fest. 
Außerdem suchte man nach einer Ver- 
wandtschaft mit der ägyptischen Hie- 
roglyphik, der Keilschrift Mesopota- 
miens, australischen Felsenbildern, der 
chinesischen Urschrift und mit Bilder- 
schrift in Mittel- und Südamerika. Ob- 
wohl eine Reihe von Formentsprechun- 
gen zu anderen Schriften in der Welt 


Sonne verdorrt wurde. Da man im Um- 
kreis von Tausenden Kilometern vergeb- 
lich danach suchen und nur auf dem 
südamerikanischen Festland (Peru) et- 
was Identisches finden kann, stellte 
Thor Heyerdahl die These auf, daß die 
Osterinsulaner einstmals vom südameri- 
kanischen Kontinent aus in ihre neue 
Heimat vordrangen. Mit seiner Kon-Tiki- 
Fahrt 1947 wollte er den Nachweis er- 
bringen, daß die indianische Schiffahrt 
tatsächlich so seetüchtig war, um die 
polynesischen Eilande zu erreichen. 
Was eine ganze Reihe anderer rätsel- 
hafter Erscheinungen erklären konnte. 
So das Vorkommen der amerikanischen 
Baumwolle, der Süßkartoffel und des 
Flaschenkürbisses in Polynesien, die 
Göttergleichheit (Tiki), die mit größter 
Präzision ineinandergefügten Basalt- 
blöcke der Ahu-Plattformen auf der 
Osterinsel in der Art der Steinmetzkunst 
der Inka, die langen Ohren der »Herren- 
schicht« und der Steinfiguren, welche 
auch ein Merkmal 


= Krotersee 


der Inkaaristokratie 
waren. 

Unsere heutigen 
Kenntnisse reichen 
noch nicht aus, um 
die verschiedenen 
Einwanderungsquel- 
len zu unterscheiden 
und festzustellen, ob 
die Osterinsulaner 
nun Polynesier oder 
amerikanische India- 
ner oder gar eine Mi- 


Baumstämmen einge- N schung aus beiden 
faßt - an denen lange -- = früherer Weg Gruppen sind. 

Seile befestigt waren, Ruinendorf el gig Auch der Zeitpunkt 
wurde von nur zehn ee > du Pater der Besiedlung der 
Menschen die zehn x IR ns © Einelbürte Osterinsel war Jahr- 
Tonnen schwere Stein | rn nam) Eu zehnte ein heißer 


figur fortbewegt. 


Eine Frage jedoch bleibt bis heute unbe- 
antwortet — wen oder was stellen die 
Kolossalplastiken dar? Sind es Götter- 
bilder, Familien- oder Stammestotems, 
verstorbene Ahnen oder Bilder vergött- 
lichter Häuptlinge? 


Das größte Geheimnis 


Das größte Geheimnis dieses stummen 
Eilandes ist eine eigenartige Schrift, die 
man dort fand. Als man sich dafür zu in- 
teressieren begann, war die Kultur auf 
der Insel praktisch zerstört. Die letzten 
lese- und schreibkundigen Indianer wa- 
ren 1862 gewaltsam entführt worden 
und hatten das Geheimnis dieser Hiero- 
glyphen mit ins Grab genommen. 

Diese Schrift ist die einzige ihrer Art. 
Ausgerechnet auf der entlegensten In- 
sel gab es eine Schrift! Zeichen, die mit 
Hilfe von Feuersteinen oder Haifisch- 
zähnen zumeist in Treibholzbrettchen 
geritzt worden waren. Teils sind sie sehr 
konkret (Darstellungen von Menschen, 
Tieren, Pflanzen, Gegenständen), teils 
aber auch abstrakt (geometrische Figu- 


vorhanden sind, reichen sie doch nicht 
aus, um einen genetischen Zusammen- 
hang zu beweisen. Und einige Forscher 
meinen, daß die Entzifferung der Oster- 
inselschrift praktisch unmöglich sei. 


Legende und 3. Geheimnis 


Auch die Herkunft ihrer Ureinwohner 
und die Zeit deren Ankunft auf dem Ei-- 
land ist bis heute ungeklärt. Es existiert 
eine Legende, die besagt, daß die er- 
sten Besiedier aus der Richtung des 
Sonnenaufgangs kamen und aus einem 
Wüstenland stammten, das der »Be- 
stattungsplatz« hieß, und wo es so heiß 
war, daß die Menschen manchmal vor 
Hitze starben ynd die Ernte von der 


Schrifttafel »Kohau 
rongorongo« 


s 


Diskussionspunkt. 

Der Legende nach soll der Stammvater 
des späteren Inselvolkes, Hotu Matua, 
einst mit zwei großen Booten mit je 300 
Kriegern auf die Osterinsel gekommen 
sein. Die Wissenschaft setzt die An- 
kunft in das Jahr 1150. Thor Heyerdahl 
unternahm während seiner Expedition 
im Jahre 1955/56 an 19 ausgegrabenen 
Überresten organischer Herkunft Unter- 
suchungen mit Hilfe des Radiokarbon- 
verfahrens vor. Es zeigte sich, daß diese 
Funde aus dem Jahre 380 stammten. 


Nachsatz 


Heyerdahl gab als einen der Gründe sei- 
ner zweiten Reise zu den Osterinseln 
an, er wolle dazu beitragen, daß dieses 
einzigartige Kleinod der Kulturge- 
schichte nicht in die amerikanischen Mi- 
litarisierungspläne einbezogen wird. Er 
berief sich dabei auf Geheimverhand- 
lungen zwischen den USA und Chile 
über einen Ausbau des Flugplatzes auf 
der Osterinsel zur militärischen Nutzung 


und zu einer möglichen Basis für das 
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NIVEAU — WO? 


NIVEAU — HIER! Hier 7 
im 1360-Einwohner- 
Dorf Drübeck, einem 
Ort unweit von’ Werni- 
gerode.'1976 wurde der 
Dorfjugendklub unter 
großen Müheniins Le- 
ben gerufen. Nach 
reichlich zehn Jahren 
ist.er, wie im Gäste- 
buch zu lesen: »Ein to- 
taler Stern am Unter- 
haltungshimmel.« 


Von Siegfried Nucke 


Von wegen öde Langeweile imfHarz. 
Der Klub steckt mancher Städtjugend- 
klub glattweg in die Tasche. Däbei be- 

gann es mit »Nudel’s Bar« nicht geräde 


optimal: Ehemaliger Dorfschulraum, Ju- 


gendzimmer —aber außer Tischtennis 
und provisorischer Disko fand nichts 
statt. Auchi/keine weitere spürbare Hilfe 
vom Rat der Gemeinde. Dann verloren 
ein paar Jugendlichedie Lust, diese 
lieblose Langeweile beizubehalten und 
packten’an, Zum Beispiel Peter Warich 
R ischler, ‚heute 29 und Klubchef) und 


tefan Förderer (Elektriker, 24) und wei- 


tere 15 bisher Unzufriedene. Sie reno- 

vierten, mauerten, installierten neue 

Elektrokab&l, bauten eine er do tä- 
* falten die Decke und und und .. 


100.000 Mark Eigenleistung 


Was das genau an Stunden bedeu- 

tet, weiß keifler so richtig, weil »der 
Klub ist mein Leben«, sagt Peter Wa- 
rich. Und nicht nur seins. »Für »Nudel’s 
Bar< haben wiruns ganz schön durch- 
beißen müssen«, ergänzt Stefan. Und 
erzählt die Kohlenstory: Kohlen waren 
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vorhanden, nür keifl Schuppen... Weil 
der Rat der Gemeindessich Nicht so 
recht zuständig fühlte, gab @s einen 
Drübecker »Köhlenkellerkrieg«, bis der 
Klub endlich (oder vorläufig?) einen Mi- 
niverschlag bekam. 


»Je mehr man dran macht, um someht 


liebt man’s.« Fakt. Einer, defnicht ge- 
nannt sein will, während er mit Eimer 
und Scheuerlappen den Klub glänzt: 
»Wenn das meine Mutter $@hen würde, 
sie.würde es nicht glauben!« 
Manchmal tauchen aber äuch die Müt- 
ter auf, um nach Kaffeemaschine oder 
anderem zu fahnden;die rätselhafter- 
weise aus dem Haushalt verschwan- 
den... 

Ja, Peter und seine Freunde vom FDJ- 
Jugendklub sind dran geblieben, auch, 
als die Zukunft des, ihres, Klubs noch in 
den Sternen stahd. Hierbei bekamen sie 
moralische und finanzielle Unterstüt- 
zung durch die FDJ-Kreisleitung. 


Mitbringsel aus i 
der Hauptstadt Yes 


Rund sechzig Leute passen in den ) Klüb, 
Die ersten stehen zwei, drei'Stunden 
vorher an, andere kommen aus zwanzig, 
dreißig Kilometer entfernten größeren ” 
Städten. Nur wegen der Diskaf # er a 


»Nein, hier ist einfach eine tolle At- 
mosphärel« 

"Und.das heißt hier nicht Spitzenbands 
und klebrige Tische, sondern: Spitzen- © 
sound (Modern Talking hat keine & 
‚Chance, Black Music ist angesagt). 
Weiße Tischdeöken, gemütliche Sitzek- 
Öken (selbstgebäut!) und - die Leute Hin- 

\ ter dem Tresen mit Fliege, weißem“ 
Hemd und schwarzer Weste reichen 

Richt bloß Cölamit Wodka rüber $ön- 

„dernMixgetränke (bis zu zehn Sören!) 

zum Selbstkostenpreis. Er 

»Irgendwie versuchen wir, ipmer die 

Nase vorn zu haben. Was zu bieten, was 

es woanders nicht gibt.Wenn du ein: 

fallslos bist, dann ist Ruhe.« Ä 

Dafür reisten.die Leute vom Klub rum, 

umzuschauen. 


ee Bringer neue Ideen on da 
ia N nicht in der Hauptstadt. Völlig 
denn: »YlBihr ec schon, daß »Nu- 


d@l’s Barı der heimliche Palast der Re- 
‚publik ist?« = So steht'sim Gästebuch. 
"Besucher einer BRD-Jugendreise- 
gruppeischrieben’s so: »Was toll ist: 
... das Brecht-Ensemble in Berlin, ..., 
euer.Klub.« 

Stefan grinst und sagt: »Niveaussetzt, 
Sich eben durch.“.Und.er zeigtäuf die 


‚Artur-Becker-Medaille, und die Anerken- 


nung durch die Bezirksleitung.der FDJ. 
Und doch gibt es immer noch Problem- 
chen: Vor rund dreiJahren ließ der Rat 
der Gemeinde die Wohnung über dem 
Jugendklub neu beziehen. Obwohl Pe- 
ters Leute Vorschläge für anderweitige 
Nutzung der Räume über der Diskothek 
machten. Nach Unterstützung des 
Klubs durch die Gemeinde sieht das 


nicht aus. Ärger und ständige Auseinan- 
dersetzungen waren damit vorprogram- 


miert. Die gab es zum Beispiel, als sie 
bis spät in die Nacht den Jugendklub 
zum Wahllokal herrichteten, wasohne 


‚2% Feier gegel 


möglich war. »Wir wollten schließlich 
ein würdiges Wahllokal für unser Dorf.« 
Peter ist inzwischen in der Gemeinde- 
vertretung, das wird sicher der Zusam- 
menarbeit zwischen Gemeinde und Ju- 
gendklubsguttung 


Fertig ist or | 
en ke nicht 


Pläne gibt es für eine Kellerbar (aus 
Feldsteinen!), um sich ungestört unter- 
halten zu können. »Manchmal muß man 
sich bald ins Ohr beißen - aberlWir ha, 
ben nur den’einen Raum hier. Ds muß } 
sich ändern. Wirhhätten durch danKeld 
ler mehr Platz, manchmal stehenibis 0 * 
120 Leute draußen. Trotz Gerangel,, seit, 
sechs Jahren gibt es i es keine 
Schlägerei mehr. We: pa beneh- 
men kann, hat keine che ce in »Nudel’s 
Bart. Aber es ist wie eine Gratwande- 

rung, wie auf Messers Schneide. Man- 

che Leute aus dem Dorf würden unse- 

ren Klub am liebsten schließen. Dabei 
haben wir schon Wachen aufgestellt, 
damitnach Diskoschluß keiner die 
Aschekübel umwirft.« 

Alf der Klub sein Zehnjähriges feierte, 
gab’s.eine Vier-Tage-Fete, vom Kinder- 

test bis zur Rentnerfeier, Für die älten 
Leute hat es schon mehr als diese eine 


ben. Nachhareabahiakili 
die Alleinstehenden steht im Klubp 


gramm. Und Diskorunden, Uraniavor- 
träge und Schrottsammlung und Wan- 
derungen durch den Harz und FDJ-Ver- 
anstaltungen. In der Woche ist von 
19.30 bis 22 Uhr geöffnet. 

Noch‘n Blick ins Gästebuch gefällig? 
»Prima Klub, extrem gastfreundlich! Ich 
komme gern mal wieder, bis bald! 
Arnulf Wenning«. 


»Ihr gehört zu den schönsten Erinnerun- 
gen, die wir aus dem anderen Teil 
Deutschlands mit nach"Hause nehmen, 
Schweizer Jugendliche 
»Wir möchten uns für den schönen 
Nachmittag ganz herzlich bedanken und 
erkennen neidlos an, daß'Ihr Euch durch 
Eure Initiative einen sehr schönen Klub 
thabt..Maiäht weiter so! Die 
Rentner und Volkshelfer der Volkssoli- 
darität Drübeck« 
»Wir,sind der Meinunghdaß Ihr mit Eu- 
rer Arbeit, die Ihr hier in Eurem Jugend- 
klub’realisiert, einen konkräten Beitrag 
leistet zur weiteren Stärkung unseres 
Jugendverbandes ... Mitglieder der 
FDJ-Bezirksleitung« Fi 
Dem ist wohl nichts weitär hinzuzufü- 


gen 

Doch, der Name des Klübg: »Nudel« ist 

der Spitzname einer ehemaligen Freun- 

din von Stefan Förderer,die beim Auf- 

bau.des Klubsmitgehölfen hat. So kann 
‚sich halt auch einen Namen schaf- 


Hämmern und andere Laute eben nicht "fen. - 
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AUF DEN ZAHN 


Von Annegret Hofmann 


Neulich war ich unfreiwilliger 
Zeuge eines Gesprächs zweier 
junger Leute im nl-Alter. Auf 
dem Wege zum Sport- und Er- 
holungszentrum, wo die bei- 
den offensichtlich etwas für 
ihre Gesundheit tun wollten, 
hörte sich das so an: 

»Bin ich down! Kein Auge zu- 
gemacht heute nachtl« 
»Wieso?« 

»Zahnschmerzen!« 

»Na und?« 

»Gegen drei fiel mir so ein ol- 
les Rezept von meinem Opa 
ein, Gewürznelke in den hoh- 
len Zahn. Dann ging's.« 
»Warum gehst du nicht zum 
Zahnarzt?« 

»Foltern lassen? Ich denk 
nicht daran, wird schon vor- 
beigehen ...« 


Etwas beunruhigt um den 
Zahnzustand dieses Zeitge- 
nossen und mit vielen Fragen 
beladen suchte ich Obermedi- 
zinalrat Doz. Dr. sc. med. 
Hans-Peter Diettrich auf, der 
sich im Ministerium für Ge- 
sundheitswesen um unsere 
Zahngesundheit so seine Ge- 
danken macht. Von ihm erfuhr 
ich, daß immerhin 15 Prozent 
aller 13- bis 14jährigen bei uns 
zum Zahnarzt gehen, ohne 
daß sie Schmerzen haben 
oder einen sichtbaren Anlaß 
„dazu. Vorbeugend also. Das 
sei, so Dr. Diettrich, wichtig, 
um das natürliche Gebiß so 
lange wie möglich zu erhalten. 
Wer es geschafft hat, im stol- 
zen Alter von 40 Jahren von 
seinen ursprünglichen 32 Zäh- 
nen etwa 24 erhalten zu ha- 
ben, kann relativ sicher sein, 
auch ein paar Jahre später 
noch nicht allabendlich das 
Gebiß auf den Nachtschrank 
legen zu müssen. Mit anderen 
Worten, er hat die Chance, 
mit eigenen Zähnen alt zu wer- 
den. Lohnt es sich nicht, dafür 
etwas zu tun? 


Karies 

heißt, falls es jemand immer 
noch nicht wissen sollte, der 
größte Feind unserer Zähne. 
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GEFÜUHLT 


Die unbestechliche Statistik 
verrät, daß viele von euch un- 
gefähr bis zum 18. Lebensjahr 
schon etwa 5 bis 6 Zähne 
durch diesen Feind verloren 
haben! Was Karies ist, erklärt 
Dr. Diettrich so: »Durch Bakte- 
rien hervorgerufene Entkal- 
kung der Zahnhartsubstanz 
nennen wir Karies. Früher 
sprach man von Zahnfäule. _ 
Nun sind Bakterien eigentlich 
nichts Ungewöhnliches in der 
Mundhöhle. Werden aber die 
Zähne ungenügend gepflegt, 
entstehen hartnäckige Zahn- 
beläge, Plaque, Der Zahn- 
schmelz, der normalerweise 
vor den Bakterien schützt, 
wird zerstört, die Bakterien 
können ungehindert zum An- 
griff auf den Zahn überge- 
hen ...« 

Diese Angriffe erfolgen unbe- 
merkt von uns, ohne Signale, 
in der Regel ohne Beschwer- 
den oder gar Schmerzen. Und 
auch die ersten kleinen De- 
fekte im Zahn sehen wir kaum. 
Erst wenn der Zahn so geschä- 
digt ist, daß er schmerzt, wer- 
den wir wach oder schlaflos. 
Dann wird es aber auch höch- 
ste Zeit, wenn wir den Zahn 
nicht ganz verlieren wollen, 
ihn behandeln zu lassen! Muß 
er gezogen werden, ist das ein 
nicht wiedergutzumachender 
Verlust in Hinblick auf die Zu- 
kunft unseres Gebisses! 
Kleine Defekte, die der Zahn- 
arzt bei regelmäßiger vorbeu- 
gender Zahnkontrolle ent- 
deckt, sind unkompliziert zu 
beheben. Das sichert dem 
Zahn auch weiterhin eine rela- 
tiv gute Perspektive. Ganz ab- 
gesehen davon, daß eine 
kleine »Reparatur« kaum spür- 
bar ist. Wenn ein Loch im 
Zahn schon recht groß ist, 


Br es nicht ohne Unannehm- 
c 


hkeiten ab. Oft macht es 
sich zum Beispiel durch unan- 
genehmen Mundgeruch be- 
merkbar. Die Behandlung 
beim Zahnarzt dauert länger 
und ist mitunter schon ein we- 
nig schmerzhaft. All das 
spricht dafür, sich für einen 
vorbeugenden Zahnarztbe- 
such zu entscheiden, meint 
ige Etwa zweimal im 

jahr. 


“ Reste von Mahlzeiten, vor al- 


Fluoride 

haben sich in den letzten Jah- 
ren den Ruf eines Wundermit- 
tels gegen Karies erworben. 
Was es damit auf sich hat, er- 
fahren wir ebenfalls von 

Dr. Diettrich. »Fluor ist ein na- 
türliches Spurenelement. 
Werden Fluoride — das sind 
Fluorverbindungen - in 


Zucker, 

davon sollte ruhig noch einmal 
die Rede sein, macht nicht nur 
der schlanken Linie, sondern 
auch den Zähnen den Garaus. 
Unter diesem Gesichtspunkt 
sollten wir unseren täglichen 
Speiseplan einmal überden- 
ken. Wieviel an Bonbons, 
Zuckerkuchen, Marmeladen- 
den Zähnen angereichert, sind schrippen und süßer Limo- 
diese weniger anfällig für nade muten wir unseren Zäh- 
Karies. Seit vielen Jahren wird nen alltäglich zul Durch 

es bei uns in einigen Gebieten Zucker entstandene Zahnbe- 
dem Trinkwasser beigegeben, läge sind hartnäckig und ge- 
und die Erfahrungen zeigen, fährlich. Da hilft nur konse- 
daß es nützt. Im Bezirk Karl- quentes Zähneputzen, und 
Marx-Stadt haben Kinder und zwar, so der Wunschtraum al- 
Jugendliche viel bessere, weil ler Zahnärzte, nach jeder 
kariesfreie Zähne alsinande- Mahlzeit. Schwer zu verwirkli- 
ren Regionen.« chen, nicht wahr? Zumindest 
Deshalb ist es auch von Nut- nach dem Frühstück und nach 
zen, zur fluorhaltigen Zahnpa- dem Abendessen ist es aber 
sta zu greifen. »Fluor-Time«e + bestimmt möglich. 

heißt die neueste im Angebot, 

und sie ist vor allem für junge 

Leute, also für euch gedacht. 

Der Tubeninhalt ist rot, 

schäumt und schmeckt. Und 


schützt vor Karies. 

Blendend weiße Zähne, 

wie sie Schlager- und Film- 

stars bisweilen präsentieren, 

wünschen sich viele. Aber 
Zähneputzen Dr. Diettrich macht darauf auf- 
ist überhaupt die unaufwen- merksam, daß die Zahnfarbe 
digste Methode, sich vor Zahn- beim Menschen sehr individu- 
erkrankungen und dem Ver- ell sei. Zwischen hell-weiß und 
lust der »Beißerchen« zu grau ist manches möglich. 


Wer ein Superweiß nicht von 
Natur aus hat und es dann 
nicht auch noch pflegt, sollte 
sich mit »seiner« Zahnfarbe 
abfinden. Obskure Mittelchen, 


schützen. Wobei ein paar Mi- 
nuten dafür schon aufzubrin- 
gen sind. Die Putztechnik ler- 
nen heutzutage schon die 
Krippenkinder: von Rot nach 
Weiß. Was besagen soll — 
vom Zahnfleisch zum Zahn. 
Der umgekehrte Vorgang 
kann dem Zahnfleisch scha- 
den und auf die Dauer zu einer 
Lockerung der Zähne führen. 
Auch die Ecken und Winkel, 
von denen unser Gebiß eine 
Menge hat, nicht vergessen. 


lem Zuckerbeläge, sind ein 
»Fressen« für Bakterien und 
der beste Weg zur Karies. Zur 
wirkungsvollen Zahnpflege ge- 
hört eine intakte Zahnbürste 
mit harten, kurzen Borsten, 
mit der wir gleichzeitig das 
Zahnfleisch massieren kön- 
nen. 


die blendend weiße Zähne ver- 
sprechen, schaden mehr als 
sie nützen, weil sie nicht sel- 
ten die Zahnoberfläche angrei- 
fen und der Karies damit un- 
gehinderte Angriffsflächen 
bieten. 


Raucher, 

so meint Dr. Diettrich, sorgen 
allerdings höchstselbst dafür, 
daß ihre Zähne fleckig und un-, 
ansehnlich werden. Hier hilft 
nur — nicht rauchen! Wer sich \ 
selbst keiner Schuld bewußt 
ist, warum sich seine Zähne 
farblich verändern, sollte ein- 
mal überprüfen, was er ißt 
und welche Medikamente er 
eventuell nimmt. 


. Am Schluß noch eine Zahl. 


Die Weltgesundheitsorganisa- 
tion ist längst auf den Zahn- 
schwund durch Karies auf- 
merksam geworden und hat 
diese Zahnkrankheit auf die Li- 
ste der auszurottenden Seu- 
chen gesetzt. Bis zum Jahr 
2000 soll erreicht werden, daß 
85 Prozent aller 18jährigen 
noch ihr vollständiges Gebiß 
haben. Alles, was dazu not- 
wendig ist, kann man selber 
tun! 


Foto: Thomas Schulz, Illustra- 
tion: Ralf-Alex Fichtner 


KEITH RICHARDS 


HARLIE WATTS 


POSTER 


erklärte, ist ein Termin für die 

erg nic 
eo allerdings n 

bekannt.« +++ ” 


Wie schade, bedauerte der Mode- 
rator und legte eine Scheibe der 
Duran Duran auf ... oder von 
Spandau Ballet, oder die neue von 
Georgie-Boy. Die Kids bekommen 
feuchte Augen, und ich denke: He 
Mann — warum nicht die Stones 
... ach, lassen wir das. Immer die 
alten Geschichten. Ja, als wir zur 
Schule gingen, Beatles oder Sto- 
nes — entweder oder ... Moment, 
wieder 'ne Meldung: ... eine be- 
kannte Schallplattenfirma in den 
USA macht das große Geschäft 
mit alten Beatles-Aufnahmen, auf Com- 
pact Disc - und es geht gut... 
Verdammt noch mal, na klar geht es 
gut. Carlos Santana sagte neulich-in ei- 
nem Interview sinngemäß, daß es im- 
mer wieder wichtig ist, an die Wurzeln 
zu erinnern, sich darauf zu besinnen, 
woher denn all die Musik kommt, wel- 
chem sozialen und kulturhistorischen 
Boden sie entstammt. Santana, John 
Mayall, Eric Clapton, die Rolling Stones 
- und all die vielen weißen Musiker wä- 
ren doch ohne den Blues der Schwar- 
zen undenkbar. 

Keith Richards erinnert sich: »Ich steige 
eines Morgens in den Zug ein, und da 
steht Jagger mit vier oder fünf Platten 
unterm Arm, Ich hatte ihn seit damals 
nicht mehr gesehen, als ich ihm ein Eis 
abkaufte, und wir hatten nicht mehr zu- 
sammen rumgehangen, seit wir fünf, 
sechs ... zehn Jahre alt waren. Wo 
fährst du denn hin? fragt er. Unterm 
Arm hat er Chuck Berry, Little Walter 
und Muddy Waters. »Du stehst auf 
Chuck Berry, Mann, echt? Ist das ein 
Zufall ...« 


Der Blues: war immer dabei 


Auf dem Plattenteller. dreht sich 
AMIGA's »Blues Collection 5« (856 242) 
mit jenen historischen Aufnah- 
men von 1971, »The London 
Howlin‘ Wolf Sessions«,. bei 
denen Bill Wyman und Charlie 
Watts dabei waren. Und da 
fällt mir die Nacht mit Alexis 
Korner ein, die langen Gesprä- 
che über Musik, Musik und im- 
mer wieder’ die Rolling Sto- 
nes. »Na ja, das bißchen Start- 
hilfe ... heute spiele ich ja 
selbst die Nummern von Mick 
und Keith ... und auch, wenn 
wir uns nur noch selten tref- 
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ten, sind.doch die Tage jenes folgen- 
schweren März‘ 1962 immer lebendig 
im Bewußtsein erhalten geblieben ...« 

Alexis meinte die Auftritte sei- 


einem traditionellen 
Jazz-Club. Anzeige in den 
„Jazz News« vom 11. Juli 
1962: »Mick Jagger, Rhythm & 
Blues-Sänger, kommt morgen 
abend (Donnerstag) mit einer 
neuen R&B-Gruppe in den 
Marquee-Club, während Blues 
Inc. im Jazz-Club spielt. Die 
Gruppe heißt »The Rolling Sto- 
nest ... sie setzt sich zusam- 
men aus Jagger [esug, 
Keith Richards, EImo Lewis (beide Gi- 
tarre), Dick Taylor (van), »Stu« (Klavier) 
und Mike Avery (Schlagzeug). Eine 
zweite Gruppe unter Long John Baldry 
wird ebenfalls auftreten.« 
Die wilden Jahre »der lautesten Rock- 
band der Welt« begannen. Und der 
Blues war immer dabei. 25 Jahre - und 
sieht man mal von den Wirren der An- 
fangszeit ab, gibt es neun (!) definitive 
Rolling Stones: den Manager Andrew 
Loög Oldham (ein äußerst cleverer Me- 
dien-Stratege, der beispielsweise im 
März 1964 einen Artikel in den »Melody 
Maker« lancierte, der unter der Über- 
schrift stand: »Würdest du deine 
Schwester mit einem Rolling Stone al- 
leine lassen?« und die Musiker Mick 
Jagger, Keith Richards, Charlie Watts, 
Bill Wyman, die noch heute gemeinsam 
mit Ron Wood dabei sind ... Im Alta- 
mont-Jahr 1969, genau am 3. Juli, war 
Brian Jones Em anfangs unter dem 
Pseudonym Elimo Lewis aufgetreten 
war) gestorben, für den bis 1975 Mick 
Taylor gespielt hat ... Und wieder eine 
Meldung, vom 15. Dezember 1985: „lan 
Stewart (Stu), der Mitbegründer der 
Rolling Stones, ist tot. Der langjährige 
Keyboard-Spieler und Auftrittsmanager 
der Gruppe (Oldham war bereits 1967 
ausgeschieden, d. Verf.) erlag in einer 
Londoner Klinik im Alter von 48 Jahren 
einem Herzanfall.« 
Im März 1986 erscheint »Dirty Worke, 
die einer von den Rolling Stones autori- 
sierten Statistik zufolge 40. (!) Platten- 
veröffentlichung der Rock-Senioren, ge- 
widmet dem »sechsten Rolling Stone«. 
»Dieses Album ist lan Stewart gewid- 
met, Danke, Stu, für 25 Jahre Boogie 

ie.« 

Einen Monat zuvor erhielten die Rollen- 
den Steine in den USA einen »Grammy« 
für ihre Verdienste als älteste und noch 
immer aktive Band. Keiner der Musiker 
war persönlich zugegen. 


»Dirty Work« 


Die Stones haben zu ihren eigenen mu- 
sikalischen Wurzeln zurückgefunden. 
Und das macht diesen symbolischen 
»Schmutz« aus: Rhythm and Blues, 
Rock 'n' Roll — das den Stones so ei- 


gene Ungestüme, ihre außer- 
ordentliche Lebendigkeit und 
Vitalität. Im Zeitalter hochelek- 
tronisieter  Studio-Sounds 
bieten sie die Alternative. 
Nach Mick Jaggers Solo-LP 
»She’s The Boss«, die keines- 
wegs die ungeteilte Zustim- 
mung der anderen Gruppen- 
mitglieder fand und insgesamt 
für zu glatt befunden wurde, 
prägen vor allem die beiden 
Gitarristen Keith Richards und 
Ron Wood - der in vier Songs 
immerhin als Co-Autor ver- 
zeichnet steht - das Gesicht von »Dirty 
Work«. Mit »Too Rude« haben die Sto- 
nes überdies ein weiteres Reggae-Stück 
gecovert und unterstreichen damit ihr 
Festhalten an einer Traditionslinie, die 
seit den 70er Jahren für sie zu einer 
wichtigen musikalischen Quelle gewor- 
den.war. 

Reggae, Rhythm & Blues, Rock ‘n’ Roll, 
Jazz - der Kreis schließt sich, beachtet 
man noch die anderen Solo-Aktivitäten; 
das von Charlie Watts, Ron Wood und 
Bill an betriebene R&B-Projekt 
»Willie And The Poor Boys« oder die 
Charlie Watts-Big Band, mit der sich 
der Stones-Schlagzeuger gewisser- 
maßen einen Jugendtraum er- 
füllte ... Watts swingt näm- 
lich, auch auf der LP »Live At 
The Fulham Town Halla — und 
das dürfte dann auch die ge- 
eignete Musik für eine zünf- 
tige Geburtstags-Party sein. 
Oder doch etwa »Get Off Of 
My Cloud«, vielleicht in der 
Version von 1976, zur Erinne- 
rung an den guten alten Alexis 
Korner ... 


A 
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Ein Schulabschlußbeitrag 
von Mara Kaemmel 


ger erhielt den Orden »Test be- 
standen« und durfte danach an 
seine wohlverdiente Arbeit ge- 
hen, sollte man jedenfalls den- 
ken. Lehrer mit besonderen Ei- 
genschaften dürften trommel- 
fellzerreißende, liebe Gesänge 
über sich ergehen lassen und 
amuüsierten sich dabei nicht we- 
nie. Nun begann für uns der 
letzte reguläre Unterricht. Der 
Mathelehrer wurde in unsere 
Reihen aufgenommen und 
durftesich von nun an »bissiger 
Matheteufel« nennen, danach 
knabberte er an einer von uns 


Fotos: Stefan Hessheimer 


gestellten Aufgabe, deren Er- 
gebnis wir bis heute nicht wis- 
sen. So ging es in allen Stunden. 
Jeder Lehrer erhielt ein kleines 
Präsent sowie Teufelswasser, 
Hörnchen, Schwanz oder En- 
gelsflügel mit weisen Sprüchen 
drauf. Nach diesem Geisteskraft 
kostenden Unterrichtsgesche- 
hen verspürten wir leichtes 
Grollen in der mittleren Bauch- 
gegend. Die Teufelsklasse teilte 
sich. Die eine Gruppe beschäf- 
tigte die Lehrer weiter, die an- 
dere verschwand in der damp- 
fenden und qualmenden Teu- 
felsküche; die Krönung waren 
giftgrüne Nudeln mit pinkfarbe- 
ner, brennendscharfer Teufels- 
soße ... 

Nach reichlichem Essen mußte 
die Bildung wieder herhalten. 
Während wir armen Teufelchen 
in den Hintern gekniffen waren 
und schmutzige Teller ab- 
wuschen, hielten sich die ande- 
ren die von Lachkrämpfen ge- 
piesackten Bäuche in einem 
Schülertheaterstück. Ich ris- 
kierte mal einen Blick aus der 
Küche auf die Massen und sah 
nichts. Es war so voll, daß kein 
Teufelshärchen auf dem Fußbo- 
den mehr Platz gehabt hätte. 


Polonaise 


und Scheibenrugby 


Eine Abteilung der Parallel- 
klasse, die sich zu einer KOL- 


LEKTIVBINDUNG zusam- 
mengekettet hatte, schmückte 
die Lehrerfahrzeuge, sprich 
Trabbis, mit herrlich buntem 
Klo- und Kreppapier. Der 
Unterrichtstag endete dann mit 
einer Polonaise, mit Most wurde 
auf die Zukunft angestoßen, ge- 
rade als das Klingelzeichen uns 
das Ende der Schulzeit ankün- 
digte. Welch erhabener Klang! 
Nicht, daß ihr denkt, das war 
schon alles, bei weitem nicht. 
Den Abschluß des Tages bildete 
das Scheibenrugbyspiel zwi- 
schen einer Schüler- und einer 
Lehrermannschaft. Gepanzert 
mit Gitterhelm, Knieschützern 
und Schulterpolstern traten un- 
sere wackeren Lehrer gegen vier 
tapfere Recken aus unseren Rei- 
hen an. Die Scheibe flog, und 
der Knoten aus Lehrerarmen 
und Schülerbeinen wurde durch 
den fairen Schiedsrichter aus- 
einandergefitzt. Natürlich ge- 
wannen unsere Jungs. Sie wur- 
den stürmisch umjubelt aus der 
Kampfarena begleitet ... So ging 
der allerletzte Schultag nun 
doch zu Ende. Leider. Wir 
schwangen uns auf unsere 
Drahtesel, fuhren noch eine Eh- 
renrunde um die Schule und 
dann davon und blickten so- 
lange zurück, bis sie sich in der 
Ferne verloren hatte. Wieder 
mal vorbeisehen. Dank an Leh- 
rer. Freuen sich darüber. 


Letztmals in Szene gesetzt 


- 


In welchem Alter kann 


man an „Jugendtou- 
rist”-Reisen teilnehmen? 
Steffen Kröber, Riesa 

Die Vergaberichtlinie von 
„Jugendtourist” sieht vor, 
daß alle Jugendlichen im 
Alter bis zum vollendeten 
25. Lebensjahr am Reise- 
programm des Reisebü- 
ros der FDJ teilnehmen 
können. Darüber hinaus 
können alle Mitglieder der 
FDJ über 25 Jahre mit 
„Jugendtourist” reisen. 
Jugendliche, die noch 
nicht volljährig sind, kön- 
nen dann allein mit „Ju- 
gendtourist“ reisen, wenn 
sie die schriftliche Ge- 
nehmigung des gesetzli- 
chen Vertreters vorlegen. 
Kinder unter 14 Jahren 
können nur in Begleitung 
ihrer Eltern oder mit Pio- 
niergruppen an den dafür 
vorgesehenen Reisen teil- 
nehmen 


zum Fotowettbewerb 
„Gesunde Lebensfüh- 
rung der Jugend“ 

Vom Nationalen Komitee 
für Gesundheitserziehung 
der DDR wird in Zusam- 
menarbeit mit dem Zen- 
tralrat der FDJ und der 
Gesellschaft für Fotogra- 
fie ein Fotowettbewerb 
ausgeschrieben. Mit eu- 
ren Fotos sollt ihr dazu 
beitragen, Jugendliche zu 
gewinnen und zu befähi- 
gen, selbst mehr für ihre 
Gesundheit und Lei- 
stungsfähigkeit zu tun. 
Themen wären z. B.: 

- verantwortungsvolles 
hygienisches Verhalten 

—- gesunde Ernährung, 
die der körperlichen Lei- 
stung angepaßt ist 

— bewußte und aktive Le- 
bensgestaltung, sportli- 
che Betätigung 


Gerhard Böttcher/Dietrich 
Simon (Hrsg.) 


Aus 40 Jahren 
Volk und Welt; 34 Mark 


Ein Buch der Superlative 
zu gegebenem Anlaß: Der 
Verlag Volk und Welt be- 
geht sein 40jähriges Be- 
stehen. Fast 100 Schrift- 
steller und Dichter aus 
36 Ländern werden auf 
beinahe 1000 Seiten (in 
zwei Bänden) dem Leser 


ten Gelegenheit zu einer 
Entdeckungsreise 


Der Filmsommer steht ins 
Haus.. Vorwiegend heiter 
und locker wird daher die 
Filmkost. 


Das Schiff der 
Außerirdischen 


Sowjetunion/Regie: 
Sergej Nikonenko 

100 Tage vor Gagarins er- 
stem Kosmosflug. Ein _ge- 
heimnisvoller Fund in der 
Taiga gibt Wissenschaft- 
lern Rätsel auf. In unmit- 
telbarer Umgebung des 
1908  niedergegangenen 
Tunguska-Meteoriten ent- 
deckt der Meteorologe 
Mangulow, wie ein Raum- 
schiff mit Besuchern aus 
dem All landet. Doch ein 


Sicher hat THE BAND sei- 
nerzeit nicht nur der 
Gruppe Scheselong Anre- 
gungen, u. a. mit der Mu- 
sik aus dem denkwürdigen 
dokumentarischen Musik- 
film THE LAST WALTZ 
(Regie: Martin Scorsese) 
gegeben. Immerhin 
konnte sich aber „Der 


letzte Walzer für uns zwei“ 
von und mit Scheselong — 
trotz der auffälligen Anlei- 
hen, vielleicht als Refe- 
renz? — zum Dauerhit im 
Repertoire der Magdebur- 
ger Rockgruppe mausern. 
Das liegt ganz sicher auch 
an jenem wesentlichen 
Unterschied zum besagten 
Film-Thema, das nämlich 
instrumental ist, während 


alle Sparten sind ausge- 
wogen vertreten. 84 Auto- 
renfotos bieten die 
Chance, seinem Lieblings- 
schriftsteller ins Gesicht 
zu blicken. 


Werner Herzog 


Fitzcarraldo/ 
Wo die 
grünen 
Ameisen 
träumen 


offeriert. Diese Bände bie- | Vo/k und Welt; 3,80 Mark 


durch | Zwei Filmerzählungen des 
die moderne Weltliteratur | BRD-Filmautors und Re- 
in der zweiten Hälfte die-| gisseurs werden in diesem 
ses Jahrhunderts. Prosa, | Spektrum-Bändchen vor- 
Lyrik, Dramatik, Essayistik, | gelegt. Gegenstand der Er- 
Aphoristik, Reportage - | zählungen ist die Zerstö- 


über Funk herbeigerufener 
Hubschrauber kann nicht 
landen, denn ein Schnee- 
sturm hüllt die Taiga ein... 
Der Regisseur spielt selbst 
eine der Hauptrollen in 
diesem spannenden, 
phantasievoll-verdichteten 
Film; ihm zur Seite der be- 
kannte Charakterdarsteller 
Oleg Tabakow. 


Eine Freundin 
'für David 


Kuba/Regie: 
Orlando Rojas 
Als „Landei” wird David 
von den selbstbewußten, 
vergnügungssüchtigen 
Kommilitonen der Univer- 
sität Havanna bespöttelt 


es bei Scheselong einen 
Text gibt. Die Einheit von 
Musik, Text und Interpre- 
tation.macht ein wesentli- 
ches Markenzeichen im 
Schaffen und vor allem 
der Live-Präsentation der 
| Gruppe Scheselong aus, 
die sich selbst als „Rock- 
Kabarett“ bezeichnet. Dies 
in derselben überzeugen- 
den Qualität für die Stu- 
dioproduktionen transpa- 
rent zu machen, ist ein 
vorstellbar _ schwieriges 
Unterfangen, das der 
Gruppe meiner Meinung 
nach in den meisten Fällen 
gelungen ist. AMIGA be- 
legt es nun mit der ersten 
Scheselong-LP, die für 
den Sammler von DDR- 


rung der Natur in einem 
der letzten Paradiese der 
Erde und die Zerstörung 
des Menschen. Hand- 
lungsort ist der Urwald 
links und rechts des Ama- 
zonas. In „Fitzcarraldo” 
läßt ein krankhaft Musik- 
besessener, der mitten in 
der Wildnis ein Opernhaus 
errichten lassen will, ein 
Dampfschiff über einen 
Bergrücken schleppen; in 
„Wo die grünen Ameisen 
träumen” wird geschildert, 
wie Uranschürfer mit Ge- 
rissenheit und Brutalität 
die Ureinwohner aus ih- 
rem angestammten Le- 
bensraum vertreiben. 


Besonders der Don-Juan- 
Typ Miguel, der lieber 
weibliche Formen denn 
die Wissenschaft studiert, 
will den Neuen gewaltsam 
vom Pfad der Tugend ab- 
bringen. Er weiht David in 


Rockmusik jetzt vor allem 
dokumentarischen Wert 
hat. 

Es ist eine Chronik der 
von Scheselong (die seit 
März d. J. in stark verän- 
derter Besetzung mit 
neuem Profil arbeitet) im 
Zeitraum von 1982 bis 


Michal Choromänski 


Eifersucht und 
Medizin 
Volk und Welt; 8,40 Mark 


Der Roman des polni- 
schen Autors, erstmals im 
Jahre 1933 erschienen, 
wurde bisher in 18 Spra- 
chen übersetzt. Die Story 
geht so: Ein alternder Fa- 
brikbesitzer wird mittels 
einer feingesponnenen In- 
trige auf das turbulente 
Vorleben seiner jungen | 
Frau Rebekka aufmerksam 
gemacht, was zur Folge 
hat, daß er mit krankhaf- 
tem Eifer nach Beweisen 


die hohe Kunst der Verfüh- 
rung ein, lehrt ihn, Liebes- 
fallen zu stellen, wählt 
passendes „Material” aus. 
Doch das „Landei* David 
hat längst seine Wahl ge- 
troffen. Ein Kassenschla- 
ger in Kuba, mit Esprit und 
Spaß in Szene gesetzt. 


Die 
verzauberten 
Dollars 


Ungarn/Regie: Istvän 
Bujtor 

Nach den Filmen „Nur 
keine Panik ...” und „Die 


heidnische Madonna” ist 
Istvan Bujtor wieder ein- 
mal Autor und Hauptdar- 
steller in einem. Diesmal 
spielt er einen pfiffigen 
kleinen Detektiv mit kräfti- 


Ende 1986 eingespielten 
besten, originellsten und 
erfolgreichsten Titel. 


für die Untreue seiner Frau 
sucht. Der Roman vereint 
in sich alle Wirkungsele- 
mente eines Krimis. 


Dieter und Ruth Glatzer 


Berliner Leben 
1900-1914 


Rütten & Loening; 43 Mark 


Wenn eine Buchpublika- 
tion in dieses Jahr, das 
Berlins 750. ist, paßt, dann 


ger Statur, der überall dort 
seine Nase reinsteckt, wo 
Gangster wie Polizei es 
nicht gerne sehen. So ist 
er Dollarfälschern auf der 
Spur. Doch schon ziert ein 
Toter des Kleinen hoch 
und heilig beteuerte weiße 
Weste. Der Polizeipräsi- 
dent kennt kein Pardon, 
der Kleine auch nicht. Er 
entzieht sich ganz einfach 
dem Schwedischen-Gardi- 
nen-Ausblick und vertraut 
ganz seinen Fäusten und 
seiner Findigkeit. Ein köst- 
licher Sommer-Film-Spaß. 


Die 
Bestechlichen 
Frankreich/Regie: Claude 
Zidi 


Statt Ganoven einzukas- 
sieren, zieht der schlitzoh- 


Und mir gefällt die Art von 
Klaus Schaefer, bei der - 
im übertragenen Sinne - 
das eine Auge mal weint 
und das andere mal 
lacht ... Hört man es jetzt 
so komplex, Titel an Titel 
gereiht, oft Gehörtes und 
ganz Neues (He Taxi/Karl 
Kohle/Der Irrgärtner) fällt 
doch auf, daß einem der 
Platz, den Scheselong da 
in unserer Rock-Land- 


schaft eingenommen hat, 
nicht immer ganz bewußt 
war. Schade, denn auch 
manch besserer Hitpara- 
den-Platz hätte da zum 
besseren Ansehen der 


BÜCHER 


diese zweibändige mit 
dem Untertitel: Eine Re- 
portage aus Erinnerungen 
und Berichten. 

Die gelungene Bild/Text- 
Dokumentation ehrt das 
Autorenpaar nicht weniger 
als die Stadt, deren & 
schichte es dokumentiert 
Durch aussagestarke Erin- 
nerungen von Zeitgenos- 
sen, zeitgenössischen Zei- 
tungsberichten, Briefen, 
alles zurückhaltend-wir- 
kungsvoll von den Autoren 
kommentiert, entsteht ein 
Bild dieser,Stadt von gro- 
ßer Genauigkeit, das alle 
Aspekte einschließt. Zahl- 
reiche historische Fotos 
veredeln das Gesamtwerk, 
ebenso der historische 
Stadtplan. 


rige Polizist Rene es vor, 
sie abzukassieren. Der 
nicht mehr ganz taufrische 
Flic hat sich in seinen nun- 
mehr 20 Dienstjahren arr- 
angiert. Doch plötzlich 
wird ihm der idealistische 
Polizeischüler Francois zu- 
geteilt, der Ren&s Prakti- 
ken alles andere als sau- 
ber findet. Erst bei dem 
aufreizenden Köder Nata- 


D 
DDR-Rockmusik der 80er 
Jahre beitragen können. 
Wurden bei den früheren 
Scheselong-Produktionen 
(IIsebill/Alptraum/Pech- 
vogel/Der letzte Wal- 
zer ...) die Anlage der 
Sounds und Arrange- 
ments ganz konsequent 
den Aussagen der Texte 
und ihrer Umsetzung 
durch den Interpreten an- 
gepaßt, gibt es bei den 
jüngsten vier Produktio- 
nen - in den Medien lief 
erfolgreich der Titel „Al- 
les Lüge” — eine stärkere 
Beachtung der musikali- 
schen Komponente. Aktu- 


Heinz Senkbeil 


Der Steilhang 
Militärverlag; 7,20 Mark 


Urlaub an der Ostsee 
Oberstleutnant Friedrich 
Anschütz genießt ihn mit 
seiner Familie. Kurz vor 
dem Ende des Urlaubs 
sucht er eine Gegend an 
der Steilküste auf, die für 
ihn Erinnerungen von Be 
deutung weckt. 1956, als 
frischgebackener Leutnant 
von der Offiziersschule 
kommend, übernahm er 
eine Kompanie. Er sah 
sich Bedingungen ausge- 
setzt, die ihn, den unerfah- 
renen jungen Offizier, bis 
an die Grenze seiner Mög- 
lichkeiten forderte. Senk- 
beil läßt den Leser auf ein- 


scha, einer raffinierten 
Prostituierten, geraten 
seine Prinzipien ins Wan- 
ken; wird er gar zum Mei- 
sterschüler. — Eine tempo- 
und gagreiche, mehrfach 


ausgezeichnete Situa- 
tionskomödie. In der 
Hauptrolle der brillante 


Philippe Noiret. „Die Be- 
stechlichen” gilt als Regis- 
seur Zidis bislang bester 
Film — er inszenierte die 
Filme mit Louis de Funes 
und Pierre Richard. 


Wie du mir, so 
ich dir 
Italien/Regie: Sergio 


A Corbucei 


Taxifahrer und Durch- 


E schnittsbürger Gino gerät 
B an den Bankier Sansoni, 


der außer Geld nichts wei- 


elle internationale Trends, 
veränderte Hörgewohn- 
heiten, auch härtere Be- 
dingungen im nationalen 
Rock-Alltag scheinen be- 
rücksichtigt. Die Qualität 
der Texte bleibt da kei- 
neswegs auf der Strecke, 
ganz im Gegenteil. Viel- 
leicht gibt es in künftigen 
Scheselong-Konzerten 

weniger zu sehen, was 
die Theatralik der Büh- 
nen-Show betrifft, aber 
zu hören doch allemal Hö- 
renswertes ... 

Für die Sammler von EP 
(Quartett-Platten) noch 
die folgenden Party-Tips: 
Mit Falco und seinem 
„Sound of Music” zum 


Der 
Steilhang 


drucksvolle Art teilhaben 
an der Entwicklung Fried- 
rich Anschütz’. Hier spie- 
gelt sich auch ein gutes 
Stück Entwicklung unserer 
Armee. 

Rudi Benzien 


ter im Kopf hat als das 
schöne Geschlecht. Doch 
der von den Frauen Ver- 
wöhnte sieht sich unverse- 
hens nicht nur von der 
Steuerfahndung, sondern 
auch von der Mafia gejagt. 
Per Taxi geht's durch halb 
Europa. Bei dieser verrück- 
ten Tour spielen zwei Kof- 
fer die Hauptrolle und 
Jonny Dorelli eine Doppel- 
rolle. Eine Filmkomödie ä 
la Italia 


Inge Klett 


„Tango The Night“ oder 
„Rock Me Amadeus“ 
kann’s ja losgehen. Der 
vierte Hit auf dieser 
Scheibe ist „Vienna Cal- 
ling”. Von Rosalili war im 
ni bereits die erste Platte 
angekündigt. Und nun 
müßte sie da sein, immer- 
hin noch mit einem unbe- 
kannten Titel, „Komm und 
tanz“ — z. B. auch nach 
Heinz-Rudolf Kunzes „Mit 
Leib und Seele” .. 


Wolfgang Martin 


Teilnahmebedingungen: 
Teilnahmeberechtigt sind 
alle Amateurfotografen 
von 14-25 Jahren. Jeder 
kann sich mit maximal 
2 Schwarzweißfotos 
(18 x 24 oder 30 x 40cm) 
und 1 Farbbild beteiligen. | 
Eine Serie von maximal 
5 Fotos gilt dabei als ein 
Foto. ) 
Einsendeschluß: 

20.8. 1987 (Poststempel) 
Die Fotos sind einzusen- 
den an das | 
Bezirkskabinett für 
Gesundheitserziehung 
Schevenstraße 3 
Dresden i 


8054 
Nicht an die Redaktion! 


ni-Tage im 
Jugendtreff 


In einer Veranstaltungsrei- | 
he des „Jugendtreffs“ im 
Palast der Republik wird 
unsere Redaktion die 
Abende vom 8.-14. Juni 
‘ mitgestalten. Neben allen | 
- nl-Redakteuren werden 
: dabei jede Menge Freunde 
: der Redaktion mitwirken: 

': Autoren, Fotografen, Gra- 
” fiker, Karikaturisten, Sän- 

ger, Sängerinnen ... Was 

x wann passiert, kann man | 
: täglich ab 18 Uhr an der 
" Abendkasse im Palast er- 
fragen. Dort liegt unser 
Programm aus. Daß wir 
immer für Überraschun- | 
gen gut sind, wißt Ihr ja. 

Ihr seid herzlich eingela- 
£- den! 


Wahkonda, PSF 456, | 
Frankfurt (Oder), 1200 
Amor & Kids, über: Mario 
Rostenbeck, Probsthei- 
daer Str. 30, Leipzig, 7030 
AnGenehm, über Tho- 
mas Zimmer, Friedrich- 
str. 26, Dresden, 8010 
Reggae Play, über 
M. Rath, Oranienburger 
Str. 24, Hohen Neuendorf, 
1406 - 
Possenspiel, über Hans 
Knippenberg, Murtzahner 
Ring 58, Berlin, 1140 | 
Galaxo, über Hansi 
Schille, Prof. Ludschu- 
weit-Allee 21, Potsdam, 
1570 


w 


Wenn man in ein fremdes 
Land kommt, sucht man 
nach Indizien für seine 
Fremdartigkeit.... 
Armenien, kleinste, südlich- 
ste und vielleicht auch eigen- 
artigste Sowjetrepublik im 
inigen Hochland des Kau- 
asus, hat da viel zu bieten. 
Reiche Ernten trotz vieler 
Steine, Computer der fünf- 
ten Generation, an denen 
man in Jerewan bereits 
forscht. Daneben drei Jahr- 
PN tausende Geschichte mit 
großer Kultur und mehr als 
‚einem Untergang. Dem letz- 
ten, schlimmsten, dem er- 
‚sten Völkermord dieses Jahr- 
hunderts, entgingen nur we- 
* nige. 
ni war Gast der armenischen 
Bruderzeitschrift. 


Ein Reisereport 
von Regina Mönch 


ARMENISCHEN BILDER 


Stein-@bst | 


Im Hotel erwartete uns eine 
Tafel wie im Bilderbuch. Er- 
stes, unübersehbares Indiz, 
daß Armenien ganz anders ist. 
Üppiger, einladender als zu 
Hause, stand da für uns ein 
Tisch mit Obstschalen voller 
Weintrauben und Pfirsiche. 
Der Gast sei hier König — das 
sollte und konnte man nicht 
übersehen. Lawasch wurde _ 
gebracht, dieses eigenartige 
Brot, das aussieht wie Perga- 
ment und doch ganz weich ist 
Man reißt sich einen Streifen 
ab, wickelt Fleisch oder Frisch- 
käse und einige Stengel fri- 
sche Kräuter damit ein. Basili- 
kum, Estragon, Petersilie, 
Zwiebellauch. Alles frisch und 
duftend. Wie sich zeigte, wa- 
ren das nur die Vorspeisen. 
Zum Essen nimmt man sich in 
Armenien viel Zeit. Und jeder 
Gang, egal wie improvisiert 
die Runde ist, beginnt mit ei- 
ner Tischrede. Überhaupt wird 
viel geredet beim Essen — das 
gefällt mir. 

Als ich später einmal durch 
die Markthallen eile, merke ich 
lediglich an den Preisen für 
die zu prächtigen Pyramiden 
aufgetürmten Aprikosen, Ap- 
fel, Trauben, Tomaten, Granat- 
äpfel, für duftende Kräuter- 


bündel und mir völlig unbe- 
kannte Früchte, welch unge- 
heure Mühe es kosten muß, 
diese Pracht einem steinigen 
Hochland wie Armenien abzu- 
ringen. Nur 10 Prozent der Flä- 
che sind schon nutzbar. Und 
um einen Vergleich zu brin- 
gen: Lediglich ein Fünftel des 
Bodens, der laut Statistik für 
jeden Einwohner der UdSSR 
ausgewiesen wird, steht ei- 
nem Armenier zur Verfügung. 
Auf fast vollständige Selbst- 
versorgung mit Lebensmitteln 
ist man deshalb sehr stolz 
Obst und Gemüse werden 
nicht zu knapp sogar »expor- 
tiert« in nördlichere Gebiete 
der UdSSR 


|Rilke in Armenien 


Wir fahren eines Tages auf ei- 
ner serpentinenreichen Straße 
hoch ins Gebirge. Allein schon 
die Autofahrt ist ein Aben- 
teuer. Falls es Verkehrsregeln 
gibt, habe ich sie — obwohl im” 
Besitz eines Führerscheins — 
nicht begriffen. »Aber wir ha- 
ben hier kaum Unfälle.« Gut, 
gesehen habe ich keine, nur 
schloß ich lieber ab und zu die 
Augen. Sie fahren hier alle 
sehr unkonventionell und ein 
bißchen wie beim Rodeo. Un- 
ser Ziel ist ein 2000 Jahre alter 
Tempel - aber ... 


»Es wurde bereits mitgeteilt, daß . 


die Regierung die völlige Vernichtung der in der 


Türkei lebenden Armenier beschlossen hat. Wer diesem Befehl den Gehorsam ver- 
weigert, kann nicht als regierungstreu betrachtet werden .. 


Minister des Inneren, Tala’at.« 


(Code- -Telegramm, Sept. 1915) 


Erst mal.kam da ein Friedhof, 
irgendwo vor einem kleinen 
Dorf. Ein junger Dichter läge 
da begraben, und unsere Gast- 
geber waren seine Freunde — 
und Bewunderer. Ein Grab- 
stein, der aussieht wie ein 
Denkmal, beweist diesmehr _ 
als deutlich. Nichts Besonde- 
res in Armenien, behaupten 
die Redakteure der Jugend- 
zeitschrift, unsere Gastgeber. 
Wer ist Dein Lieblingsdichter, 
werde ich gefragt. Rilke. 
Redakteur Jakob wird vorge- 
stellt - er übersetzt Rilke ins 
Armenische. Für junge Leute? 
»Natürlich.« Hunderte Veran- 
staltungen gestaltet der Ju- 
gendverlag jährlich mit seinen 
Autoren. Man liest neue Texte 
und diskutiert. Und nicht sel- 
ten endet der Abend spät 
nachts, weil keiner aufhören 
will, Gäste wie Zuhörer, sich 
Gedichte und andere Texte 
vorzutragen, die ihr ganz pri- 
vates Schönes sind. Armenien 
ist wirklich ganz anders, auch 
wenn in Jerewans Diskothe- 
ken genauso wie bei uns Mo- 
dern Talking, Jennifer Rush 
und Bruce Springsteen auf 
den Hitlisten ganz oben ste- 
hen. 

Als wir lange genug des toten 
jungen Dichters gedacht und 
über Dichtkunst allgemein ge- 
redet haben, fahren wir immer 
noch nicht weiter. Denn nun 
erwartet uns die Schwester 
des Verstörbenen, die Dorfleh- 
rerin. In ihrem Haus’sieht es 
aus wie auf, einer Baustelle... 


ginnt hin und her zu rennen, 
Ein Tisch wird zwischen Ze- 
mentsäcken aufgestellt, Teller 
und Gläser aus Kisten ge- 
kramt. Dann wird Lawasch ge- 
bracht, und nach wenigen Mi- 
nuten birst der Tisch fast 
unter seiner Last. Stoßt an 
und trinkt und eßt. Keiner hat 
es eilig... »Wie ein Sonnen- 
strahl durchs Fenster seid ihr 
in mein Haus gekommen!« 
sagt die Schwester des toten 
Dichters zum Abschied. 


Irgendein Redakteur hat einen 
Freund, der verwandt ist mit 
einem, dessen Schwester ge- 
rade heiratet ... Wir fahren 
also hin. Wie immer mit vielen 
Aufenthalten. Als wir im Hoch- 
zeitsdorf ankommen, zünden 
sie im Garten gerade die 
Feuer für Schaschlyks an. 
Sind wir zu spät? 

»In Armenien kann man gar 
nicht zu spät kommen auf ein 
Festl« 

Immer mehr Gäste versam- 
meln sich, von überallher. Ar- 
menien ist ein kleines Land 
und Hochzeit ein großes Fest. 
Es ist schon dunkel, als end- 
lich das Brautpaar eintrifft. 
Mit Musik und noch einem » 
Riesenschwarm von Gästen 
kommen sie die Dorfstraße 
heruntergetanzt. Und ich, die 
ich hier so ganz fremd bin und 


meine. Dolmetscherin längst 


im Gewimmel verloren habe, 
ee 


. Bißel 

ein bißchen wie: 

Wer nicht mittanzt, 

und es froh. yo 


hichsten i in 1 Era, 


' “ben. Eine von Dutzenden. die 


aber zeigte, wie eng beieinan- 
der in Armenien Freude und 
Trauer sind. Das Land erlebte 
in seinen drei Jahrtausenden 
Geschichte mehr als eine 
Hölle — und ein Volk, das wie 
dieses so viele Untergänge 
überlebte, weiß das Leben zu 
schätzen und zu genießen. Als 
Toros Toranian das Glas er- 
hob, waren jedenfalls alle 
Hochzeitsgäste still. Toros leb- 
te in Syrien. Ein Arzt und 
Schriftsteller, dessen Schick- 
sal dem vieler hier ähnelt. Ob- 
wohl er seit 70 Jahren in Sy- 
rien wohnt, nennt er es sein 
Asylland. Die Heimat ist hier. 
Als kleiner Junge erlebte er 
den Völkermord an den Arme- 
niern durch die Türken — den 
letzten, den schlimmsten. 
Seine Mutter konnte wenig- 
stens das nackte Leben retten, 
ihres und das der beiden Kin- 
der. Nur türkisch wurde da- 
mals auch in der Familie ge- 
sprochen, aus Ängst vor Ent- 
deckung. Erst, als das Asyl si- 
cher war und Toros zur Schule 
ging, erlernte er seine Mutter- 
sprache. Und seine Mutter 
lernte sie von ihm. Armenier- 
schicksal. Später studierte er 
in Jerewan, wie viele Aus- 
landsarmenier — eine Möglich- 
keit, um der drohenden Assi- 
milation im fremden Land zu 
entgehen. Eine andere ist die 
Literatur. Toros betreibt aus 
dem Gewinn seiner Klinik ei- 
nen kleinen Verlag. Seine ei- 
genen Bücher (24) haben aber 
auch in Jerewan hohe Aufla- 


I  alesurder Hochzeit 
an her zu übersetzen, Ich..2 
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verstehe nur ahel, ER a 


glücklich nennt, weilsiehierin 
der Heimat leben undweildie- 
ses Glückendlich so sicher ist. 


Gefühle, die er mit Armeniern: 
in der ganzen Welt teilt. Für 


sie heißt Sowjetarmenien na- k 


tionale Wiedergeburtund 
nach Jahrhunderten wieder 
ein eigener Staat. Von den 
über viele Länder verspreng- 
ten Flüchtlingen kehrten Hun- 
derttausende ins sozialistische 
Armenien zurück. Söwjetar- 
menien ist'bis heute ein Ein: ' 
wandererland. 

Was ich von der Rede nicht 
verstehe, sehe ich Toros’ Zu- 
hörern an. Sie umschließen 
den Arztdichter mit ihrer Auf-, 
merksamkeit und Anteilnahme 
wie mit einer schützenden 
Mauer. Was er erlebt hat, ha- 
ben viele erlebt, und die Jun- 
gen verstehen ihn, weil sie in 
einem Land leben, wo man die 
eigene Geschichte nicht erst 
in. der Schule begreift, son- 
dern alltäglich mit ihr auf- 
wächst. 


»Man kann Russe sein und 
Türke und Hottentotte und 
weiß Gott was, aber Armenier 
kann man nicht sein. Armenier 
ist eine Unmöglichkeit ...« Das 
läßt der deutsche Schriftstel- 
ler Franz Werfel einen armeni- 
schen Arzt angesichts der dro- 
henden Ereignisse des Schick- - 
saljahres 1915 sagen. Und weil 
es ein deutscher Schriftsteller 
war, der mit dem Roman »Die 
agh« die- 


wir zur Gedenk- ; 


stätte des Se, ‚eine 


Toros Toranian (links), 
syrischer Arzt und 
Dichter. Seine Biogra- 
fie ist ein armenisches 
Geschichtsbuch. 


kleine, eine von vielen in Ar- 
menien. Denn auch die Opfer, 
4000 Flüchtlinge, vom Musa 
Dagh sind nur ein Teil jenes 
Völkermordes 1915, da natio- 
nalistische türkische Progrom- 


ar anne ya ee een ie 


politik innerhalb weniger Wo- 
chen über einer Million arme- 
nischer Frauen, Kinder, Män- 
ner das Leben kostete. 
Armeniergreuel nannte man 
diese Ereignisse. Sie gescha- 
hen unter den Augen der 
Westmächte, vor allem aber 
mit Duldung der kaiserlichen 
Regierung in Berlin. Die war 
mit dem eigenen Morden be- 
schäftigt — es war erster Welt- 
krieg und Deutschland mit der 
Türkei verbündet. 

Am 27. Mai 1915 war in aller 
Eile ein »Provisorisches Ge- 
setz über die Verschickung 
verdächtiger Personen« verab- 
schiedet worden. Und ver- 
dächtig sein hieß, Armenier 


\ sein. Bezirk für Bezirk wurde 
' entvölkert. Und wenn man sie 


nicht sofort erschlug oder er- 
tränkte, starben sie zu Tausen- 
den auf dem Marsch über die 
Bergstraßen. Wer das »Ziel«, 
die mesopotamische Wüste, 
erreichte, verdurstete dort in 


ı .den eilends dafür errichteten 


Konzentrationslagern. »Laque- 
stion armenienne n’ existe 
plus!« (Die armenische Frage 
existiert nicht mehr.) Dies er- 
klärte der türkische Innenmini- 
ster Tala’ at schon am 31. Au- 
gust 1915 dem deutschen Bot- 


D 


schafter. Und vom deutschen 
Botschafter und seinen Kon- 
suln stammen akribische Be- 
richte über entsetzliche Vor- 
kommnisse. Pro forma wurde‘ 


auch protestiert, jedoch nichts 


Konkretes unternommen ... 
So kabelte z. B. der Konsul 
Holstein u. a. aus Mosul: »614 
aus Diabekr hierher verbannte 
armenische Männer, Frauen, 
Kinder sind auf der Floßreise 
sämtlich a hlachtet wor- 
den; die Kelleks sind gestern 
hier Iser angekommen; seit @i- 
nigen Tagen treiben Leichen 
und menschliche Glieder im 
Fluß vorbei ...« 

Den Leuten vom Musa Dagh 
(Syr. Mittelmeerküste, 1915 
gehörte es zum Osmanischen 
Reich) blieb dieses erspart. 
Sie hatten sich auf einem Fel- 
sen über dem Meer ver- 
schanzt und 40 Tage verzwei- 
felt und kaum bewaffnet ge- 
gen eine türkische Übermacht 
gewehrt. Nach 40 Tagen ent- 
deckte sie ein französisches 
Kriegsschiff und rettete die 
Überlebenden. 

Da endet Werfels authenti- 
scher Roman, nicht aber das 
Schicksal der Flüchtlinge. Als 


sie in Alexandria landeten, for- 


mierten die Franzosen daraus 
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Dokument eines Völker- 
mordes: Vor einer Kirche 
werden 1915 erschlagene 
Armenier aufgebahrt. 


Rückgabeurkunde für die be- 

setzten Gebiete. Wieder zahl: 

ten die Armenier. Wer die 
D ome Fr 


bt 


wurde dieses Gebiet än die 
Türkei abgetreten. Wieder 
setzte eine Massenflucht ein. 
1946 kehrten viele nach Hause 
zurück. Nach Hause — das war 
Sowjetarmenien. Die ersten . 
Musa Dagh-Leute siedelten 
sich am Stadtrand von Jere- 
wan an. Jahre später wurde 
dieses kleine Dörfchen des- 
halb in Musa Dagh umbe- 
nannt. Aus Spendenerrichte- 
ten sie über ihrem Dorf aufei- 
nem Hügel ein Denkmal — für 
die Toten und dieLebenden. 
Eir.nal im Jahr treffen sich. 
dort Tausende, um der 3 
des Völkermordes von 1915 zu 
lenken und das Leben zu 
'eiern. Die ganze Nacht vor 
kocht — eine Nationalspeise = 
auf offenem Feuer rings um 
das Mahnmal. Und in Back- 
öfen, die sonst kalt und leer ste- 
hen, wird Lawasch gebacken. 
Alles für ein riesiges Fest mit 
Tanz, Theatar, Musik, einer 
großen Festtafel.... 
Ärmenier seirl — das ist eine 


Volker Braun in: »Das ungezwungene Leben Kasts« 


Iwan Turgenjew in: »Andrej Kolossow« 


Maxi Wander in: »Tagebücher und Briefe« 


a — 
Hanns Cibulka in: 
»Swantow« 


Carl Gustav Jochmann in: 
»Die unzeitige Wahrheit« 


Konfuzius in: »Gespräche« 


Erwin Strittmatter P 
in: »Wahre Geschichten 
aller Ard(t)« 


Was kein Geheimnis in sich birgt, 
hat auch keinen Reiz mehr. 


Anatole France in: 
»Die rote Lilie« 


Schließlich weiß man nie genau, 
was die Wahrheit ist, 

und wenn es einem einer verrät, 
weiß man nicht genau, 

ob er es weiß, 


Johannes Conradin: | 
»Märzbachers verblüffende 
Grundzellenmolekularexpansionstheorie« 


und für die ein 


.. die Welt ist voller Menschen, 
die nicht allein sein können 


noch so uninteressantes Gespräch 
besser ist als gar nichts. 


Stendhal in: »Tagebücher« 


Der Mensch 

ist nicht ganz frei 
von der Eigenschaft, 
seine Fehler 
anderen Geschöpfen 
anzudichten 


Hans 
Fallada in: 
»Wolf unter 


Die Frage lautet immer: 


wer schreibt, und was hät er in sich, 


um damit schreiben zu können. 


Raymond Chandler in: »Chandler über Chandler« 


Natürlich steckt hinter jedem Schild eine Erfahrung, aber nicht die Lösung “ Daniela Dahn in: »Spitzenzeit« 
Er emedendbEbeend EU tens ns Tb re eh er nee AR a 


AN RSTRIPPE 


1 nl: Wir gratulieren zum 3. Platz! Nach Ro- 


salili und Lucie habt ihr euch plazieren 
können beim nl-Nachwuchspreis 1986. 


P. 16: Das spornt an, bestätigt uns. Wir hoffen auch, daß wir mit 
unseren neuen Liedern ankommen werden. 5 Titel sind entstan 
den: »Alles wegen Dir«, »Nur an Dich gedacht«, »In der Nacht«, 
»Du sagst kein Wort« und »Schlaraffenland«. 

nl: Von einer Umbeset- 
zung haben wir erfah- 
ren? 

P. 16: Seit Dezember '86 
spielen wir in folgender 
Besetzung: Michael Naß 
(Keyboards, Gesang, mu- 
sikalischer Leiter), Sven 
Ole Jaschob (Schlag- 
zeug), Jeanette Saekel 
(Gesang). Sven Dietrich 
ist neu hinzugekommen. 
Er ist 19 Jahre, kommt 
aus Magdeburg und 
spielt Gitarre. Neu ist 
auch Frank Straßberger 
(Baßgitarre, Gesang). Er 
ist ebenfalls 19 Jahre, 


“ kommt aus Leipzig. 


ni: Es kommt immer mehr die »19« durch. 

P. 16: Das ist wahr, es ist sogar unser Durchschnittsalter. Aber wir 
haben noch immer die alte Zielgruppe — P 16. Ihre Probleme ken- 
nen wir noch sehr gut. P 16 bleibt P 16. 

ni: Habt ihr noch Kontakt zu »Stern Meißen«? 

P. 16: Unsere guten Kontakte sind unverändert. Es gibt ein Pro- 
jekt, mit der Band auf Tour zu gehen und ihre Anlage zu nutzen. 
ni: Verschickt ihr auch Autogrammkarten? 

P. 16: Wir erfüllen alle Autogrammwünsche. Wenn die neuen Fo- 
tos da sind, geht unsere Post wieder 'raus. Auch freuen wir uns 
über Meinungen und Anregungen. 


Platten- 
Empfehlung | 


Casablanca (City) 
{neue Titel im technisch brillanten 
Sound) 


Bitte nach Ihnen - Lippi und Beppo 
(bekannte Hits und vergnügliche Ge 
spräche) 


Scheselong 82-87 

(mit Erfolgstiteln wie »Der letzte Wal, 
zer«, »Iisebill«, »Der Pechvogel, 
»Alptraum« u. a.) 


The London Symphony Orchestra 
Plays The Music Of Jethro Tull (die 
populärsten Titel von Jethro Tull in 
neuem Arrangement, unter Mitwir- 
kung des Bandleaders lan Anderson) 


Mus(ik) mal lachen... so heißt eine Show der KGD Rostock, in der das 
Gesangstrio PART ZWO (Foto) gegenwärtig zu erleben ist. Part zwo — das sind Sylvia 
Bromann (voc), Ralph Oelschlägel (keyb) und Bernd Henning (voc, g, Komp.) 
Im April erschien eine Quartett-Single von ihnen mit den Titeln »Lichterloh«, 
»Tut mir leid«, »Fremde Frau, fremder Mannk und »Meine Träume«. Gemeinsam mit 
der Texterin Ingeburg Branoner und dem Rundfunk der DDR als Produzent sind 
weitere Titel in Arbeit, u. a. »Berlin - hin und zurück« als Beitrag zum Berlinjubiläum. & 


Mit ihrem 6. Album »Fahrenheit« und dem neuen Sänger Joe Wil 
liams meldete sich nach zweijähriger Pause die kalifornische Rock- 
gruppe TOTO wieder. Gemeinsam mit Stargästen wie Don Henley und 
David Sandborn spielten die Mannen um die Porcaro-Brüder 10 Songs 
in Toto-typischer brillanter Soundqualität ein. Mit »Don't Stop Me 
Now« - einer jazzigen Nummer, an der auch Miles Davis mitmischte — 
sowie der Single »I‘Il Be Over You« versucht Toto, an Hits wie »Africa« 
und »Rosanna« anzuknüpfen. @ 

»| knew You Were Waiting« von Aretha Franklin und George Mi- 
chael wurde ein großer Erfolg, obwohl die Zusammenarbeit der bei 
den nicht von allzu großer Herzlichkeit geprägt war. Besser lief es 
zwischen der Queen of Soul und Keith Richards. Als ihre Cover-Ver 
sion »Jumpin’ Jack Flash« von den Journalisten des englischen New 
Musical Express zur Single des Jahres '86 gewählt wurde, lobte 
Areiha den »Stones«-Gitarristen in höchsten Tönen: »Ich traf einen 
echten Gentleman mit vollendeten Manieren. Die Arbeit mit ihm war 
wunderbar und phantastisch entspannt.« @ 


fi POP 
INTERNATIONAL 


Die Besucher eines ausverkauften Huey-Lewis-Konzertes in Paris ka 
men in den Genuß einer unverhofften Zugabe. Plötzlich betraten Bruce 
Springsteen und Bob Geldof die Bühne. Alle drei sangen »Barfootin«, 
einen Robert-Parker-Hit aus dem Jahre 1966. Springsteen war in Paris, 
um seine Frau bei Dreharbeiten zu besuchen. @ 

An seiner zweiten Solo-LP arbeitet in Holland MICK JAGGER. @ 


Treff für junge Leute Eine »Freizeitstätte auf Zeit« gibt es jedes 
Jahr im Februar/März in der Karl-Marx-Städter Ausstellungshalle am 
Schloßteich. Dann sind Rockkonzerte und Diskos, Popgymnastik, 
Tischtennis und Computerspiele angesagt. Diesmal zu Gast: die Ex 
tra-Band aus der CSSR, Wilfried aus Österreich, NO 55, Juckreiz und 
viele andere. 

1. Liederjazz-Open Air Cottbus Erstmalig wird am 27. Juni in- 
nerhalb von »Sommer an der Spreex eine große Freilichtveranstal 
tung des Jazzpodium Cottbus und der Liederbühne Cottbus stattfin 
den. Während am Nachmittag zu einem Kinder- und Familienfest ein- 
geladen wird, gibt es am Abend interessante Begegnungen mit 
Jazzmusikern aus Australien, Italien, der Schweiz und der DDR. Ort 
der Handlung: das Gelände der Freiluftgaststätte »Spreewehr 
mühle«. 


& Tino live Während zwei Mitglieder der Band bei der Armee sind, wird Jessica-Sän 
ger TINO Eisbrenner weiterhin live auftreten. Dabei unterstützen ihn sein Band-Kollege 
Janek Skirecki und der Letshow-Gitarrist Axel Müller. ı 


Logo, wir gehn zum Ro-Go .. das 
ist seit November ‘82 ein bekannter Slogan 


Br unter jungen Leuten an der Küste. Ro-Go - 
RR 


nn = hinter diesem Kürzel steckt der »Rostocker 
"= Goliath«, eine Großveranstaltung, die jähr- 
lich drei- bis viermal jeweils an zwei Tagen 
über die Bühne geht. Rund 6000 Besucher 
bevölkern dann an beiden Tagen die Sport 
und Kongreßhalle in Rostock. Ein Höhe- 
punkt des 16. Ro-Go war die Siegerehrung 
innerhalb der Umfrage »Topp-Rock-Ge- 
sucht wird: Beste Amateurrockformation 
1986 des Ostseebezirkes«. Aufgerufen hat- 
ten dazu die Jugendredaktion der »Ostsee- 
Zeitung« und die FDJ-Bezirksleitung Ro- 
stock. Als Sieger wurde die Gruppe Rosa 
| Rock aus Rostock gekürt, von der dem 
nächst auch im nl die Rede sein wird. 
Umbesetzung Chicoree spielt 
in neuer Besetzung. Zur Band 
stieß Moritz Schubert, der nun 
für Achim Schulz auf die 
Trommeln haut. 8 


Textredaktion: Ingeborg Dittmann, Mitarbeit: Michael Laasch (Rostock), Bernd Andre (Leipzig), 
Rainer Bratfisch, Thomas Fuchs, Bodo Foht (Berlin), Stefan Frohmader (Karl-Marx-Stadt), Jörg Tudyka (Cottbus) 


JOHN MAYALL(GB 


»Dancing On The Ceiling« heißt das neue und bisher vielseitigste i 5 
Album LIONEL RICHIES, für das er die meisten Stücke schrieb can . Move« (Platz, er 2% ap 
und auch als Produzent verantwortlich zeichnete. Fast drei Jahre gen) eibt eine seiner etzten ng- 
Zeit ließ sich der nun 38jährige für seine 3. Solo-LP nach dem spielplatten. Diesen Platz hat der »Vater 


Weggang von den Commodores. Auf dieser Scheibe ist auch des britischen Blues« immer gebraucht. je. # 
der »White Nights«-Filmmusik-Song »Say You, Say Me«, für den Kritiker werfen ihm sogar den Gebrauch bi % | 
der afroamerikanische Musiker und Interpret 1986 einen Oscar der Ellbogen bei dieser Platzbeschaffung 


erhielt. @ vor. So soll er nie schriftliche Verträge 
George Michael und Andrew Ridgeley treten voraussichtlich im mit seinen Musikern abgeschlossen ha- 
Sommer noch einmal als WHAM! bei einer Wohltätigkeitsveran Sei a if ee 
staltung auf. Auf Wunsch von Prinz Charles. Den Bitten seiner ben. Sei es, wie. es sei, fest steht eines: 
Majestät kann wohl kein echter Brite widerstehen. @ John Mayalls »Bluesbreakers« waren 

lange Jahre eine gute Schule für Dut- 


zende Blues- und Rockmusiker, und 


K [© } n t a k t u Mayall selbst kann kein schlech- 


ter Lehrer gewesen sein, denn gelernt haben sie alle von ihm: Eric 


A d r e 5 5 e nm Clapton, Jack Bruce, Mick Taylor, John McVie, Peter Green ... 


Part zwo, über Bernd Henning, Normannenstr. 7, Berlin, INTWZg ul) heißen zwei LPs aus dem Jahre 1968. Fünf 


1130 Jahre gab es die »Bluesbreakers« damals, Alexis Korner hatte sie 
Gonda Streibig, über Margit Milinski, Springbornstr. 34, nach London geholt. Heute wäre das »Tagebuch einer Band« eine 
Berlin, 1197 kleine Rock-Enzyklopädie. Am besten eine Loseblattsammlung, 
Neue Autogramm-Anschriften haben: mit jährlichen Nachträgen. Denn die Geschichte dieser Legende 
Chicoree, über Norbert Laurisch, Frankfurter Allee 274, Ber geht weiter. John Mayall hat auch in der Rockszene der achtziger 
lin, 1130 Jahre noch Sitz und Stimme. Davon konnte sich im April auch 


P 16, über Michael Naß, Zedtlitzer Weg 4, Borna, 7200 das DDR-Publikum überzeugen. »Papa John« gab Konzerte in 
Leinefelde, Halle und Berlin. Mit seinen Musikern ist er jetzt 


Percussion: (Abk. perc; lat. percussio = zwei Jahre zusammen: Coco Montoya (Gitarre), Walter Trout (Gi- 4 
Schlag), Sammelbegriff für alle Schlag- tarre), Bobby Haynes (Baß) und Joe Yuele (Schlagzeug). Der Mei- 
instrumente außer dem traditionellen Ki selbst singt, spielt Mundharmonika (sein Lieblingsinstru- 
Schlagzeug (dr), insbesondere für latein- ment) und Keyboards sowie diverse Gitarren - manchmal 
amerikanische Rhythmusinstrumente; mehrere Instrumente gleichzeitig. Wie bei »Room to Move«, 
Perkussion - auch Begriff für die Tonbil- auch in diesen Konzerten einer der Höhepunkte. Noch einige 
dung bei elektronischen Musikinstrumen- weitere Titel der »frühen Jahre« waren zu hören, neben neuen 
ten. von seinen letzten Alben und einigen Klassikern von Otis Rush, 
c Phaser: elektronisches Effektgerät, bei Ku) »Guitar« Watson und Sonny Boy Williamson. Die oft zi- 
072) dem das Prinzip der veränderlichen Pha- tierten Unterschiede zwischen »weißem« und »schwarzem« Blues 
oO -„— senverschiebung zwischen zwei Tonsi- existieren für Mayall nicht: »Blues ist für mich etwas ganz Natür- 

> _CD gnalen klanglich ausgenutzt wird. liches. Ich spiel’s einfach. Wichtig ist vor allem das Gefühl.« 

Seit Jahren lebt er in Kalifornien. 1980 gastierte er in Polen, 1985 


war er Stargast der Bratislavskä Lyra, sein 1986er Konzert in Bu- 
dapest ist mittlerweile sogar auf einer LP dokumentiert. Auch 
seine Auftritte bei uns würden ein gutes Live-Album abgeben. 


Gonda Str 


Das hört sich vielleicht so an, als wäre Gonda neu in der 

Szene. Dem ist nun ganz und gar nicht so, denn schon seit [NS 
1981 ist sie solistisch als Sängerin unterwegs, war. zuvor ın 
verschiedenen Bands, u. a. bei Modern Soul. Aber (und 

deshalb taucht sie in dieser Rubrik auf): Von den Medien L A K E (B R D) 

wurde diese großartige Sängerin bisher kaum beachtet Die Anfänge von Lake gehen auf das Jahr 1973 zurück, doch der 
Bescheiden tritt sie jahrein, jahraus in Jugendklubs auf, be große Durchbruch gelang der Band erst vier Jahre später. Die LP 
geistert dort mit ihrer »Röhre« das Publikum; mit Titeln von »Lake I« erschien. Sie wurde in Europa und in den USA ein gro- 
KT a NEO ETPIFWEERTERTETTGSRCOCHWELG OLE Ber Erfolg. Mit den in den folgenden Jahren veröffentlichten Al- 
Vielseitigkeit ist erstaunlich: Blues, Folk, Country, Gospels, ben (»Lake II«, »Paradise Island«, »Ouch!« und »Hot Day«) 
[TER ORTTOIT TEE ZT BET HIT SICHBIDL THESE konnte Lake ihren Erfolg ausbauen. Während der Jahre der soge- 

wo ich meine Stimme, meine Persönlichkeit voll einsetzen nannten Neuen Deutschen Welle wurde es ruhiger um die Band. E 
kann«, sagt sie selbst. Neuerdings arbeitet Gonda auch im Nach Erscheinen ihres Live-Doppelalbums »On The Run« (1982) 

Duo mit Bernd Bangel, ehemals bei »Babylon« und »Gaby ging’s wieder langsam aufwärts. »No Time For Heroes« ('84), 
Rückert & Yoyo«. Er schreibt auch für sie. Gonda kompo »Voices« (°85) und die aktuelle Platte »So What« brachten Lake 

niert und textet ebenfalls. Bei Auslandsauftritten singt sie wieder ins Gespräch. 

einen Teil ihres Repertoires stets in der Landessprache Lake spielt eingängige, tanzbare Rockmusik. Von der technischen 

Selbst in Ulan Bator ist ihr das gelungen. Demnächst wird und instrumentalen Perfektion der Musiker konnte sich das Pu- 


sie im Auftrag der Liga für Völkerfreundschaft zum wieder blikum während der Auftritte beim Extra-Knüller in der 
holten Male in Polen gastieren. Übrigens: Un Berliner Kongreßhalle am Alex 
sere polnischen Kollegen baten uns schon vor ; | überzeugen. Als James Hopkins- 
einiger Zeit um Informationsmaterial über | 1 \ Harrison den aktuellen Hit »In 
Gonda. Ihr Brief begann so: Ihr habt da bei ; The Midnight« anstimmte, for- 
Euch eine großartige Sängerin mit einer 1 mierte sich das Publikum zu ei- 
Stimme, die internationalen Vergleichen | nem vielstimmigen Chor. Zu 
standhält Ein kleiner Fingerzeig »von au | Lake gehören außerdem: Udo 
ßen«, vielleicht auch an die Kollegen von h 2 >= Dahmen (dr), Benjamin Hül- 
Fernsehen, Funk und Platte? 77 lenkremer (bg), Thomas Bauer 


(keyb, sax), Bernd Gäfrtig (g) und 
Achim Oppermann (keyb, g). 


Fotos: Bernd Lammel, Herbert Schulze, 
Lutz Sebastian, Archiv, 


} 
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Unfaßbar für die 
Frau Baronin 


Dieser merkwürdige Besuch 


wird heute beschmunzelt. Die 
weitgereiste Dame, wie sich 
herausstellte, war die letzte 
Adlige, die einst in diesem 
Schloß wohnte, zu der Zeit, 
als dieses prächtige Gebäude 
sonst niemandem zugänglich 
war. »Frau Baronin« staunte 
über den’guten Zustand des 
Schlosses, fragte immer wie- 
der, warum die Übernachtung 
nur 25 Pfennig kostet und be- 
griff: nicht, warum hier jeder 
ein und aus könne. 

Nur gut, daß hier jeder ein und 
aus kann, es lohnt sich, mal 
Schloßherr zu sein in dieser 
Herberge. Als wir das erste 
Mal davorstanden: In schlich- 
ter Eleganz leuchtete uns das 
‚ehemalige Adelshaus entge- 
‚gen, die obere Etage i im Fach- 
werkstil, darüber ein matt 
glänzendes, schwarzes Schie- 
ferdach mit Turm und Erker. 
Dieser sehenswerte Anblick 


. machte uns gespannt auf das 


FEDER REDE REST ru UV ERSEURIR) 


Innenleben der Jugendher- 


 berge. Wir bestiegen die höl- 


zerne Wendeltreppe, die uns 
in das Foyer und die Schlaf- 
räume führte. Das Foyer in 
der ersten Etage ist sachlich, 
gediegen eingerichtet, wirkt 
sehr reizvoll: eine alte Uhr mit 
dröhnendem Grusel-Gong 
(aus der Zeit der Schloßge- 
spenster), nostalgische Spiel- 
automaten, Bilder, Wandzei- 
tung, Wanderkarte, Gemälde. 
Ein Gemälde ist auch der Aus- 
blick aus den Schloßfenstern, 
die zum Glück gardinenlos die 
wunderbare Aussicht auf das 
Eichsfeld preisgeben. Wer die 
fürstlichen Tage hier wirklich 
genießen möchte, sollte sich 
nicht davon verführen lassen, 
daß die Jugendherberge den 
ganzen Tag mit allen Räumen 
zur Verfügung steht, sondern 
der sollte rausgehen und sich 
die Gegend ansehen. Das 
Eichsfeld ist ein ideales Wan- 
dergebiet, mit kleinen Erhebun- 
gen, weiten Tälern, dichten 
Buchenwäldern, alten und oft 
sehr kleinen Ortschaften. 
Abends beobachteten wir, wie 
endlichen in den Spei- 
jal strömten, dort spurlos 
chwanden - doch ein 
:hloßgeist? Wir entdeckten 
die Überraschung des Hauses 
- eine schmale Treppe, die 
vom Speiseraum in ein stei- 
nernes Gewölbe führte, in die 
Disko-Gruft, zum Tischtennis- 
raum und in die Schloßbar. 


»Fürst class« — 


diese Herberge 


In einer kurzen Disko-Pause 
erzählte uns ein Schüler: »Je- 
den Abend ist hier was los, 
Disko, Kino, Dia-Vortrag. Das 
Haus ist einfach fürstlich.« 
Dann bemerkten wir einen 
schwarzbärtigen Mann, nach 


. dem sich die Mädchen zwei- 


mal umdrehten. Andreas Wen- 
zel, der Herbergsleiter: »Wenn 
die Jugendlichen anreisen, 
sprechen wir am selben Tag 

. das Programm ab, empfehlen 

" Wanderstrecken, bieten 
Urania-Vorträge, Grillabende, 
Lagerfeuer. Für die Zeit hier 
kann auch jeder Spiele, Bü- 
cher, Sportgeräte ausleihen, 
unser Knüller sind on Lauf- 
klötze.« 

Es gibt eine riesige Wander 
karte, vom Herbergsleiter 


selbst gezeichnet, und auch 


die Wege hat er mit seinen 


Mitarbeitern selbst markiert. 
N »Verlaufen i is nich.« ri Mai 


uch 


bis Juni, von September bis 
Oktober bietet die Jugendher- 
berge thematische Routen 
durchs Eichsfeld, an sechs Ta- 
gen wird zu Fuß die Gegend 


unsicher gemacht, nach Heili- - 


genstadt, Mühlhausen, 


Wachsstedt geht es. Für diese - 


Wanderungen empfiehlt sich 
rechtzeitige Anmeldung. 


Auch für Mopedfans 


Die Martinfelder Herberge 
steht auch für Reisen der Mo- 
torradtouristik zur Verfügung. 
Jeder, der möchte, kann mit 
seiner Kiste anreisen, Unter- 


stellmöglichkeiten gibt es aus- 


reichend. Es macht nicht nur 
Spaß, mal weiter als um das 
Wohnviertel zu dampfen, son- 
dern in Martinfeld kann man 


‚so schneller von Ort zu Ort ge- 


langen. Die Verkehrsverbin- 
dungen sind nicht die besten. 
Leiter einer solchen Jugend- 
herberge zu sein, das ist An- 
dreas Wenzel auf den Leib ge- 
schnitten, seine Pläne und 
Ideen: der Schloßpark wird er- 
weitert (mit Sportanlagen), 

die große Garage soll in einen 
Kraft- und Sportraum umge- 
baut werden, im Schloßinnern 
restaurierten Fachleute Stuck 
und Deckengemälde. Es gibt 
jedoch auch Kleinigkeiten, 

die einen Herbergsvater 

aus der Fassung bringen kön- 
nen. Neulich rief mal ein Mäd- 
chen seine Eltern an und 
meinte: »Phantastisch ist es 
hier im Harz.« Jugendliche, 
die nicht recht wissen, wohin 
sie fahren, sind meist auch 
die, die den ganzen Tag im 
Zimmer hocken und denken: 
Nu beschäftigt uns mal. 


} 


in der schwarzen 


DIE SCHÖNSTE JUGENDHERB 


‚Das Geheimnis 


Die Jugendherberge steht in 
einem kleinen Wettbewerb. 
mit der Unbekannten X. Im 
stillen wetteifern nämlich die 
Generationen der Herberge 
darum, das Haus zu verschö- 
nern, ein interessantes Pro- 
gramm zu bieten, ohne jemals 
mit einer Anerkennung zu !ieb- 
äugeln. Das Geheimnis liegt in 
der schwarzen.Turmspitze. 
Dort wurden einmal während 
einer Renovierung in einer 
Messingkugel Dokumente ge- 
funden, die Auskunft über die 
Arbeit im Schloß, über seine 
Entwicklung gaben. Und wer 
will schon vor seinen Nachfah- 
ren als einfallsloser Pinsel da- 
stehen? So ziehen die jeweili- 
gen Mitarbeiter in größeren 
Jahresabständen Bilanz, be- 
steigen den Turm, um ihre Er- 
gebnisse, ihre Dokumente in 
die Messingkugel zu legen. 
Außerhalb der Turmspitze gibt 
es ja seit einiger Zeit einen 
konkreten Wettbewerb um 
den Titel »Schönste Jugend- 
herberge«. Da kann man sich 
nach genauen Kriterien rich- 
ten und danach, wie man sich 
fühlte, in der Jugendherberge. 
Unser Wohlbefinden hier, un- 
sere Erlebnisse sagen uns, 
daß die Jugendherberge Mar- 
tinfeld diesen Titel verdient 
hätte. 

Visitenkarte 

der Jugendherberge »Rudi 
Schwarz« in Martinfeld, Kreis 
Heiligenstadt im Bezirk Erfurt: 
Die Herberge befindet sich in 
einem 400 Jahre altem 
Schloß, das unter Denkmal- 
schutz steht; Kapazität - 105 
Betten; gute Wandermöglich- 
keiten, im Winter empfehlens- 
wert für ausgedehnte Sk 30a 
läufe; Freibad in unmittelbarer 
Nähe; Sportmöglichkeitenim 
Schloßpark - Fußball-Hand- 
ball- Volleyballfeld. —” 


Unser Aufruf gilt weiter. Wir suchen auch i in diesem Jahr Br 
schönsten Jugendherbergen der DDR. Schreibt uns ap E 
fahrungen. Hier die Kriterien: 

e sauberes und geschmackvolles Aussehen; i 
e freundliche Aufanlıne sowie gute 9estronomische V ve 
‚sorgung; 

‚e niveauvolles, aktuelles, vielseitiges Sci 
Unsere Adresse: r: 


us as. res herr PF 43, Berlin, 1026 


ee in 


»Geht’s hier immer so ruhig zu?« wollte ÜLFAR THORMÖDSSON 
der Junge wissen. Gerade seinen Kin- N ar 
derschuhen entwachsen, saß er an ei 


nem verschmutzten, roh zusammenge- Eine durch und durch 


zimmerten Pausentisch im Köderschup- 
pen, einem Anbau zum Schlachthaus. 


uch tniigenmemse:  WANTE A _ Zu „Geschichte 


zer hin und her und drückte deutlich die 

Hoffnung auf eine bejahende guingpe TERN" 3 
aus. TR 
»Ruhig? Beim Ausnehmen geht es ganz } 
und gar nicht ruhig zu«, erwiderte der 
Schlachter. »Aus dem Nachsazen 
darfst du keine Schlüsse ziehen. Das ist 
das reinste Däumchendrehen.« 

»Heute ist erst dein zweiter Tag«, warf 
einer der Filetierer ein, »und beim Aus- 
nehmen bist du noch nicht gewesen. 
Wart‘s nur ab.« ; ee 

Und die Hoffnung in den Augen des ° d 
Jungen erstarb. k 
»Vor ein paar Jahren, als wir im Akkord h 
standen«, meinte der Salzer, »da hät- 

test du nicht so eine Frage gestellt, 

mein Junge.« »Oder als sie das Soll aus- 
rechneten, oder wie zum Teufel sich das 
noch schimpfte«, ergänzte der Schlach- ' 
ter. »Damals war ich zur Fangsaison in 
Reykjavik. Hab’ allein für vier Mann ge- 
köpft. Das war erst mal 'ne Mordsschin- 
derei, kann ich dir sagen. Eines Abends 
waren wir beim Ausnehmen. Und, was 
soll ich dir sagen, kommen da nicht 

zwei solche feinen Pinkel zusammen mit 
dem Chef, stehen da und glotzen uns 

an, 'ne halbe Ewigkeit, als hätten sie 
noch nie Leute bei der Arbeit gesehen. 
Dann wendeten sie sich an Palli Gella — 
er war der Schnellste, den ich je beim _. 
Filetieren erlebt habe - und wollten bei’ 
ihm die Zeit messen. Nun ja, das dachte & 

er jedenfalls. Sie zogen eine Stoppuhr 

heraus und ließen ihn loslegen. Und wie 

seine Hände da flogen, kann ich dir sa- 

gen. Ich hatte eine volle Kiste mit ge- 

köpften Dorschen, aber ehe ich mich 

versah, war Gella mit ihr fertig. So et- 

was hatte es vorher nicht gegeben — ! 

und die anderen Jungens beim Ausneh- 

men waren wirklich keine Faulenzer. 

Nach dieser Zeitmessung haben sie 

dann den Akkord festgelegt. Und wenn 

man später beim Ausnehmen mehr als 

das Schwarze unter den Fingernägeln ü 
herausholen wollte, dann mußte man Pr 
schon in die Hände. spucken, mein Klei- 

ner. Da ging's überhaupt nicht ruhig zu, 

kann ich dir sagen.« 

»Teufel noch mal«, staunte der Junge 

und schob sich ein Stück Weißbrot in 

den Mund. 
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»Das ist noch gar nichts«, bemerkte ei- 
ner der Filetierer. »Ich war mal mit ei- 
nem Mann’auf See, der hat drei Wo- 
chen lang kein Auge zugemacht. So 
wahr ich hier stehe, drei Wochen Kno- 
chenarbeit, die ganze Zeit mit dem 
Schlachtmesser in der Hand. Fisch 
noch und noch. Wir beim Einsalzen. 
Nicht eine Stunde Ruhe. Und der Käpt'n 
auf der Brücke nur gedonnert und ge- 
poltert. Zwanzig, zweiundzwanzig Stun- 
den hintereinander weg, und dazwi- 
schen vielleicht zwei Stunden Dusel. 
Aber.verflixt und zugenäht, vom ersten 
Hieven an ist der nicht von Deck gewi- 
chen, bis auch der allerletzte Fisch aus- 
jenommen war. Mit einer ganzen 
chicht hat er mitgehalten, und die 
volle Zeit hat er für zwei Mann gearbei- 
tet. Und weißt du, was er nach den drei 
Wochen gesagt hat, dieser Teufelskerl? 
Nun ja, Jungens, hab’ ich nicht die erste 
Ruderwacht?« 
»Nein, ist das wahr?« Dem Jungen blieb 
vor Staunen der Mund offen. 
»Wahr? So wahr wie deine Pisse bei 
Frost zu Eis wird«, gab der Erzähler zu- 
rück. 
»Wahr oder nicht wahr«, meinte der 
Salzer, veines weiß ich dagegen mit Be- 
stimmtheit, nämlich daß Oli Jo hier im 
Fjord der schnellste Filetierer ist, den 
ich bei der Arbeit erlebt habe. Ich 
würde mich nie darum reißen, nach ihm 
einzusalzen, mein Junge. Und ich habe 
wahrlich schon nach solchen Filetierern 
eingesalzen, daß ich die ganze Arbeits- 
zeit und dazu noch während der Früh- 
stücks- und Mittagspause rennen 
mußte, damit sich nicht allzu viel Fisch 
bei mir anhäufte. Und von mir hat noch 
keiner gesagt, daß ich ein miserabler 
Salzer wäre. Aber OliJo-mitdem 
kommt keiner mit. Es ist schon ein paar 
Jahre her, damals stand die Reederei 
von Geir ganz dicke da. Der Boß so gei- 
zig, wie man überhaupt nur geizig sein 
kann. Saß derart auf seinem Geld, daß 
er erst dann Lohn auszahlte, wenn es 
hart auf hart ging. Nun ja, einmal, als 
Oli Jo wieder an Land kam, er war auf 
einem von diesen kleinen Pötten, die 
Geir gehörten, da brauchte er Geld, 
denn er hatte einen ganzen Sack voll 
Kinder, und denen mußte man ja etwas 
zu essen geben, wie das nun einmal so 
ist. Tja, was soll ich euch sagen, der 
Boß steht auf der-Landungsbrücke wie 
immer, wenn wir einliefen. Oli Jo 
schwingt sich auf den Steg, stürzt auf 
ihn zu und ruft, er brauche Geld. »Geld? 
der Boß. »Woher soll ich nur Geld 
men, verdammt noch mal% Er 
fluchte ständig und ganz besonders 
dann, wenn jemand Geld von ihm ver- 
langte. »Gewiß hast du Geld«, erwiderte 
Oli Jo und streckte ihm seine Faust ent- 
gegen; zwischen ihm und Geir war im- 
mer ein gespanntes Verhältnis, obwohl 
Oli Jo mehr als jeder andere zu seinem 
Reichtum beigetragen hatte, soviel wie 
der gefischt hat, während er bei Geir in 


Lohn stand. Nun ja. »Zum Teufel, ich 
habe kein Geld«, gibt der Boß zurück, 
und zu uns sagt er, wir sollen uns in den 
Laderaum hinunterscheren und mit dem 
Ausladen anfangen, obwohl ihn das 
überhaupt nichts anging, denn nur der 
Kapitän bestimmt, was seine Leute zu 
tun und zu lassen haben und kein ande- 
rer, und der Kapitän — das war Oli Jo. 
Na, lassen wir das. Oli Jo jedenfalls 
fragt ihn: »Warum hast du kein Geld? 
Meinst du, das alles kostet nichts, du 
Jämmerling«, antwortet der Boß. 
Meinst du, das macht keine Unkosten, 
all die Schiffe flott zu halten, die Verar- 
beitung an Land zu finanzieren, Leinen 
und Kader zu kaufen und das Beködern 
zu bezahlen? Und woher nehmen, wenn 
ihr Fischer euch fast den ganzen Rest in 
die Taschen steckt. Fünf Mann auf dem 
Kahn und neun Anteile. Das sind aller- 
hand Unkosten. Und dann noch das ver- 
fluchte Pack in der Verarbeitung, das je- 
den Tag, den uns der liebe Gott be- 
schert, sein Maul aufreißt und immer 
höheren Lohn fordert. Und wenn man 
den ganzen Fisch nicht verkommen las- 
sen will, muß man zahlen, was verlangt 
wird«, lamentierte er. 
Aber Oli Jo ließ sich durch solche Wich- 
tigtuer nicht aus dem Häuschen brin- 
jen. Ich war damals Steuermann bei 
ihm und wußte, daß der Boß nur darauf 
aus war, ihm zum Schlagen oder zu 
sonst etwas zu verleiten, und dann hätte 
er ihm nie Geld gegeben. Aber Oli Jo 
war nicht von der Sorte. Er hat es ihm 
auf andere Weise besorgt, mein Junge, 


"| und wie gründlich, kann ich dir sagen. 


Kostet das so viel? Was für Unkosten 
macht es zum Beispiel, diese Fischlein 
hier zu schlachten und auszunehmen?: 
fragte Oli Jo und deutete hinunter in 
den Bunker. »Das kostet so etwa einen 
Tausendert, antwortete Geir, und daran 
kannst du mal sehen, daß es kein Kin- 
derspiel ist, das alles aufrechtzuerhal- 
ten und euch Arbeit zu verschaffen. 
Und ich sorge für den Lebensunterhalt 
von mehr als der Hälfte der Leute hier 
im Ort. 

Einen Tausender?:« zweifelteOli Jo. »Das 
ist doch erlogen.t 

»Du behauptest, ich lüge«, schnarrte der 
Boß und verzog ganz fürchterlich sein 
Gesicht. ‚Nun, um ganz ehrlich zu sein, 
so könnte ich mir vorstellen, daß das 
elfhundert kostet. Kaum war der Satz 
beendet, mein Junge, da sprang Oli Jo 
in den Bunker, schob uns alle beiseite, 
als wir gerade mit dem Ausladen anfan- 
gen wollten, legte zwei Bohlen quer 
über ein Gestell, langte nach dem Mes- 
ser, das wir immer auf dem einen Pfei- 
ler zu liegen hatten, und machte sich 
ans Ausnehmen. Und wie er ausnahm! 


So etwas habe ich all mein Lebtag nicht 
gesehen. Zwei Stunden lang stand er 
da, griff einen Dorsch nach dem ande- 
ren aus dem Verschlag, köpfte, schlitzte 
und entgrätete — alles in einem, ohne 
das Messer abzusetzen! Aber frag’ mich 
nicht, wie er das angestellt hat, mein 
Junge. Viele haben versucht, ihm das 
nachzumachen, aber keiner hat es ge- 
schafft; eher haben sie dabei noch ei- 
nen Finger eingebüßt wie Klaras Joi 
zum Beispiel, und das ist nicht der ein- 
zige. Und so schnell hantierte er, daß 
ein Durchschnittsmensch, weiß Gott, 
ebenso lange gebraucht hätte, den 
nicht ausgenommenen Fisch aus dem 
Laderaum herauszuholen. Nun ja.'Der 
Boß stand die ganze Zeit auf der Anle- 
gebrücke, wie aus Erz gegossen. Stand 
da und sah zu, wie ein zum Einsalzen 
fertiges Dorschfilet nach dem anderen 
aus dem Bunker herausgeflogen kam. 
Bis Oli Jo mit einem Mal nach oben klet- 
tert, auf den Alten zustürmt, und so 
wahr ich hier sitze, er war überhaupt 
nicht außer Puste, seine rechte Hand 
vorstreckt und fordert: »Die elfhundert, 
auf der Stellelı Der Boß sah ihn bloß an, 
völlig verdutzt, drückte ihm seine Brief- 
tasche in die Hand und ging. Und eines 
kann ich dir sagen, mein Junge, solange 
Oli Jo in Geirs Reederei fuhr, brauchte 
er nie wieder um Geld zu bitten, weder 
für sich noch für die Männer auf seinem 
Boot.« 

Der Junge sah den Salzer mit großen 
und etwas ungläubigen Augen an. Die 
Männer aßen ihre Brote, er aber saß mit 
aufgesperrtem Mund, ohne zu kauen 
oder zu schlucken. Schließlich fragte er: 
»Ist das auch kein Seemannsgarn?« 
»Seemannsgarn? Das? Nein, mein 
Junge«, antwortete der Salzer. »Ich bin 
nie in meinem Leben so bei der Wahr- 
heit geblieben wie jetzt.« 

»Oh«, staunte der Junge und schluckte 
einen ganzen Bissen hinunter. »Das ist 
ja toll.« 

Den Männern kam das allerdings gar 
nicht so besonders toll vor, und sie fuh- 
ren fort, einander neue und durch und 
durch wahre Geschichten von anderen 
Begebenheiten und anderen Tausend- 
sassas dieses bemerkenswerten Volkes 
zu erzählen, bis die Frühstückspause zu 
Ende war und der Vorarbeiter dem Jun- 
gen auftrug, ein Stückchen in Milch auf- 
geweichtes Brot in die äußerste Ecke 
des Schuppens zu legen - als Futter für 
die verdammte Salzmaus, bevor sie sich 
noch am ganzen Fisch schadlos hielte. 
Sie hätte schon in Hülle und Fülle davon 
gefressen, voller Wut darüber, daß man 
ihr keine Milch und kein Brot gebracht 
h 


at. 
Und während der Junge mit einem 
Stück Brot, das er vorher in Milch ge- 
tunkt hatte, in die Ecke ging, tranken die 
Männer den Rest Kaffee aus ihren Tas- 
sen und lachten sich eins in den Bart. 
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Vorname, Alter, Größe 
Ort oder Bezirk, Beruf 
Meine EEE 
Was stört kann an anderen? 


Meine Lieblingsbeschäftigung 
* 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Punkte 
(jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte, 
schicke diese unter Angabe 
der Personenkennzahl an den 
Berliner Verlag, Abt. Anzeigen, 
Berlin, 1064 und 
} überweise dazu 12,50M, 
Postscheckkonto 7199-68-37873 
(bitte Zahlkarte benutzen!). 
Etwa 3 Monate später 
wird er seine »Visitenkarte« 
auf diesen Seiten finden. 
Bedingung: - 
Er darf nicht älter als 26 Jahre 
sein. 

Wem diese oder dieser 
aufgrund der hier abgegebenen 
»Visitenkarte« gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie 
oder ihn 
mit der Angabe der 
Kenn-Nummer 


an den Berliner Verlag, Abt. An- 


zeigen, PF 19, Berlin, 1056. 
Die Briefe werden dann vom 
Berliner Verlag weitergeleitet. 
Die Redaktion und der Berliner 
Verlag 
vermitteln keine 
Adressen. 


Beachtet bitte beim Versenden 
Eurer Antwortbriefe, daß die 
Kenn-Nummer bereits auf dem 

Umschlag zu vermerken ist. 


1. Ute 18/1,64 2. Potsdam, Lehrling 3. 
lebensfroh 4. Verständnislosigkeit 5. 
reisen [nl 6213] 


1. Kristina 17/1,68 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Lehrling 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. Mu- 
sik [nl 6214] 


1. Andrea 17/1,72 2. Bez. Halle, EOS- 
Schülerin 3. unternehmungslustig 4. 
Unehrlichkeit 5. alles, was Spaß macht 
[nl 6216] 


1. Dajana, 17/1,68 2. Potsdam, Lehrlin‘ 
3. humorvoll 4. Fehler hat jeder 5. al- 
les, was Spaß macht [ni 6217] 


1. Silke 17/1,68 2. Brandenburg, Lehr- 
ling 3. lieb, aber kein Engel 4. - 
mus 5. Abenteuer erleben [nl 6219) 


1. Silke 15/1,76 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
'hülerin 3. lustig 4. Unehrlichkeit 5. 
deine Briefe beantworten [nl 6220] 


1. Ines 20/1,55 2. Leipzig, Verkäuferin 
3. unternehmungslustig 4. Voreinge- 
nommenheit 5. Musik [nl 6221] 

1. Karin 24/1,72 2. K.-M.-Stadt, Med.- 
Stud. 3. offen 4. Arroganz 5. gute Mu- 
sik {nl 6239) 

1. Ute 15/1,82 (Brillentr.) 2. Bez. Suhl, 
Schülerin 3. "j Arroganz 5. ehrl. 


g 


1. Heike 21/1,75 2. Bez. Gera, Wirt- 
schaftskaufm. 3. sensibel 4. Niveaulo- 
sigkeit 5. Sport [nl 6297] 

1. Anke 21/1,60 2. Bez. Erfurt, Feinopti- 
ker 3. frech bis lieb 4. Überheblichkeit 
5. vielleicht du [nl 6300] 

1. Monika 15/1,68 (pen) 2. Mühl. 
hausen, Schülerin 3. anfangs ruhig 4. 
se ausnutzen 5. ins Kino gehen [ni 


1. Mandy 18/1,65 2. Bez. Dresden, 


.1. Beate 24/1,68 2. K.-M.-Stadt, Fach- 
verkäuferin 3. tierlieb 4. trinken 5. viels. 
int. [nl 6318] 


1. Doreen 18/1,71 2. Bez. Erfurt, Stu- 
dentin 3. zuverlässig 4. rauchen 5. 
viels. int. [nl 6319] 


1. Kathrin 19/1,78 2. Leipzig, Studentin 
ug 4. Intoleranz 5. Literatur [nl 


Suche: nl 5-7/85 
Biete: nl 10/83; 1, 4, 6-11/84; 9/83 
Katrin Feldmann, Klinggraben 19, Hal- 
densleben, 3240 

Suche: nl 5, 7, 9/85 

Biete: nl 1-6/86 

Simone Gutzmann, Dorfstr. 17, Kum- 
mer, 7421 

Suche: ni 1-4, 8-12/82 

Biete: n 10/83; 2/85; 1,4, 7/86 

Enrico Pausewang, E.-Thälmann- 
Str. 12, Mittweida, 9250 


1. Ines 14/1,68 2. Bez. Dresden, Schü- 
lerin 3. ruhig 4. rauchende Bierfässer 5. 
viels. int. [nl 6321] 


1. Beate 26/1,64 2. Bez. Cottbus, Fach- 
verkäuferin 3. ruhig 4. jeder hat Fehler 
5. suche mein Glück [nl 6322] 


1. Jana 18/1,60 2. Bez. Halle, Studentin 
3. zurückhaltend 4. leere Versprechun- 
gen 5. Musik von A-Z [ni 6323] 


1. Kathrin 17/1,68 2. Bez. Dresden, 
Lehrling 3. kein Engel, aber lieb 4. 
Falschheit 5. alles Verrückte [nl 6324] 


1. Kathrin 16/1,78 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Wirtschaftskaufmann (Lehrling) 3. zu- 
rückhaltend 4. Vorurteile 5. su. ehrl., 
ruh. Jungen [ni 6325] 

1. Ines 21/1,70 2. K.-M.-Stadt, FA f. DV 
3. anfangs schüchtern 4. qualmende 
Bierfässer 5. Popaymnastik In 6326] 

1. Martina 19/1,79 2. Bez. Suhl, Klei- 
dungsfacharbeiter 3. ruhig 4. qual- 
mende Schnapsflaschen 5. Hunde [ni 
6327] 

1. Silke 16/1,66 2. Gera, Schülerin 3. ru- 
a rauchen 5. träumen zu zweit [nl 


1. Katrin 18/1,70 2. Dresden, Abiturien- 
tin 3. unternehmungslustig 4. blindes 
Vertrauen 5. reisen fi 6329] 


1. Birgit 17/1,84 (Brillentr.) 2. Burg- 
städt, Lehrling 3. ruhig 4. Egoismus b. 
Briefe schreiben [nl 6330] 


1. Sabine 18/1,72 2. Gera, Abiturientin 
3. temperamentvoll 4. Arroganz 5. 
viels., bes. Pferdesport [nl 6331] 


1. Kerstin 19/1,67 2. Dresden, Fachver- 
käuferin 3. treu sein 4. Unehrlichkeit 5 
vielleicht du [nl 6332] 


1. Karla 16/1,69 2. Bez. Magdeburg, 
Schülerin 3. zurückhaltend 4. rauchen 


5. BUMMI (Ralf Bursy) [nl 6333] 


1. Beate 22/1,62 2. Bez. Schwerin, Ver- 
käuferin 3. ruhig 4. Alkohol 5. meine 
Tochter (1 Jahr) [nl 6334] 


1. Birgit 16/1,80 2. Berlin, Schülerin 3. 
ruhig 4. Vorurteile 5. lesen [nl 6335] 


1. Dagmar 23/1,72 2. Rostock, Verkäu- 
ferin 3. anfangs zurückhaltend 4. leere 
Versprechungen 5. mein Sohn 
(2 Jahre) [nl 6338] 


1. Uta 24/1,70 2. Halle, Sprachmittler 3. 
aufgeschlossen 4. Humorlosigkeit 5. 
die Welt erleben [ni 6339] 


1. Anne 21/1,75 (gehbehind.) 2. K.-M.- 
Stadt, Wirtschaftskaufmann 3. unter- 
nehmungslustig 4. Voreingenommen- 
heit 5. viels. int. [nl 6353] 

1. Silke 18/1,73 2. Bez. Schwerin, Stu- 
dentin 3. zärtlich 4. immer anpassen 5. 
träumen {nl 6354] 

1. Nadja 18/1,69 2. Berlin, FA f. Fern- 
schreibverkehr 3. humorvoll 4. Unzu- 
verlässigkeit 5. lachen [ni 6355] 

1. Uli 17/1,70 2. Bez. Neubrandenburg, 
Abitur. 3. eigensinnig 4. Trägheit 5. 
bummeln gehen [ni 6396] 

1. Christiane 14/1,65 2. Dresden, Schü- 
lerin 3. anfangs ruhig 4. Unehrlichkeit 
5. träumen [nl 6397] 


Biete: nl 1-12/82; 1-12/83; 1-12/84; 
1-12/86 

Rene Gericke, Leninstraße 8, Sanger- 
hausen, 4700 

Biete: ni 5, 6, 9, 11, 12/80; 3, 7, 8, 11, 
12/81; 1-7, 10-12/83; 1-5, 8, 10, 11/84; 
2-4, 7-12/85; 5/86 

Angela Schneide, Güntherstr. 13, Lüt- 


zen, 4854 

Suche: ni 8/84; 9/85; 7/86 
Biete: ni 8/86; 1,2, 5/86 
nr Prill, Makarenkostr, 36, Greifs- 
wald, 2200 


1. Petra 20/1,63 2. Bez. Dresden, Kran- 
kenschwester 3. kein 4. Fehler 
hat jeder 5. kannst du werden [ni 6398] 


1. Katrin 15/1,70 (Brillentr.) 2. Bez. 
Halle, Schülerin 3. gesellig 4. Stuben- 
hockerei 5. Briefe schreiben [nl 6403] 


1. Sylvia 17/1,65 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
i schreibfreudig 4. Übe 


lichkeit 5. viels. int. [nl 6404] 


1. Kirstin 22/1,65 2. Bez. Gera, Studen- 
tin 3. natürlich 4. Bequemlichkeit 5. 


ständnislosigkeit 5. ich hoffe du [nl 
6406) 

1. Kirstin 18/1,79 2, Bez. Magdeburg, 
Studentin 3. schwungvoll 4. iS- 
mus 5: Sport [n! 6407] 


3. zurückhaltend 4. 
stige Unternehmungen [n! 6408] 


1. Kathrin 15/1,69 2. Bez. Halle, Schüle- 
rin 3, ruhig 4, meine Annonce überse- 


1. Susanne 16/1,65 2. Halle-Neustadt, 
EOS-Schülerin 3: anfangs ruhig 4. Un- 
aufrichtigkeit 5. viels. int. [nl 6413] 


1. Sylvia 21/1,64 2. Berlin, Lehrerin 3. 
Fa a 4. Arroganz 5. viels. int. [nl 


1. Annett 19/1,702. Bez. Leipzig, MTA 
3. anschmiegsam 4. Oberflächlichkeit 
5. alles Ausgefallene [ni 6416) 


1. Nici 16/1,62 2. Erfurt, Schülerin 3. 
ru 4. Arroganz 5. leben [nl 


1. Cornelia 19/1,70 2. Bez. Dresden, 
Fachverkäuferin 3. liebevoll 4. Unehr- 
lichkeit 5. Musik [nl 6418] 


Suche: ni 7/85 

Biete: ni 8/86 

Ulrike Rimkus, Breite Str. 2, Merse- 
burg, 4200 

Suche: ni 10, 12/84; 10/85 

Biete: nl 2, 3, 5/86 

Katrin Schultz, Josef-Höhn-Str 
Berlin, 1092 

Suche: ni 6/85 

Biete: ni 4/86 

Kerstin Krugmann, M.-A.-Nexö-Str. 6, 
Premnitz, 1832 
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1. Simone 22/1,73 2. Bez. Dresden, 
Studentin 3. lebenslustig 4. Falschheit 
5. kannst du werden [nl 6419] 


1. Juliane 16/1,80 (Brillentr.) 2. Bez. 
Halle, Schülerin 3. Optimismus 4. Auf- 
dringlichkeit 5. viel erleben [nl 6420] 


1. Yvette 16/1,782. Bez. Leipzig, Schü- 
lerin 3. ehrlich 4. Wetterlaunen 5. un- 
begrenzte Interessen [nl 6421] 


1. Thekla 16/1,64 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Schülerin 3. hilfsbereit 4. rauchen 5. al- 
les, was interessant ist [nl 6422] 


1. Peggy 14/1,76 2. K.-M.-Stadt, Schü- 
lerin 3. kein Engel, aber lieb 4. eingebil- 
dete Fehlerlosigkeit 5. Musik (Depeche 
Mode) [ni 6423 


1. Anja 17/1,692. K. Stadt, Schüle- 
rin (EOS) 3. aufrichtig 4. Unehrlichkeit 
5. reisen [ni 6424] 


1. Silke 25/1,70 2. Rostock, Ökonom 3. 
kein Engel, aber lieb 4. unterneh- 
mungslustig 5. meine Tochter [nl 6428] 


1. Steffi 21/1,73 2. Bez. Rostock, Stu- 
dentin 3. zuverlässig 4. Nikotin 5. 
Briefe beantworten [nl 6429] 


1. Kathrin 20/1,73 2. Bez. Potsdam, 
Krankenschwester 3. ruhig 4. Arroganz 
5. reisen [nl 6430] 


1. Manuela 15/1,50 2. Weißwasser, 
Schülerin 3. lieb bis frech 4. jeder hat 
ss 5. beantworte jeden Brief [ni 
6431 


1. Michaela 16/1,63 (Brillenträgerin) 2. 
Bez. Erfurt, Schülggin 3. anfangs 
schüchtern 4. Räuchermännchen 5. 
Filmmusik [nl 6432] 


1. Katrin 18/1,76 2. Bez. Dresden, Wirt- 
schaftskaufmann 3. naturverbunden 4. 
Intoleranz 5. reisen [nl 6433] 


1. Anja 19/1,68 2. Bezirk Dresden, FA f. 
Postverkehr 3. lieb bis frech 4. jeder 
hat Fehler 5. alles, was Spaß macht [nl 
6447] 

1. Katrin 22/1,78 2. K.-M.-Stadt, Kos- 
metikmeister 3. ehrlich 4. lügen 5. rei- 
sen [nl 6448] 

1. Grit 20/1,64 2. Bez. Cottbus, Verkäu- 
ferin 3. unternehmungslustig 4. jeder 
hat Fehler 5. Musik [nl 6449] 


* 


1. Torsten 20/1,78 2. Bez. Erfurt, Gas- 
monteur 3. nicht fehlerfrei 4. Arroganz 
5. alles, was Spaß macht [nl 6263] 

1. Jens 19/1,76 2. Arendsee (am), 
Schlosser 3. anhänglich 4. Untreue 5. 
träumen zu zweit [nl 6264] 

1. Hartmut 20/1,72 2. Ludwigslust, Gar- 
tenbauteilfacharb. 3. ruhig 4. Untreue 
5. Motorsport [nl 6265] 


1. Lutz 20/1,76 2. K.-M.-Stadt, Installa- 
teur G/W 3. zuverlässig 4. Unehrlich- 
keit 5. vielleicht du Inl 6266] 

1. Michael 21/1,73 2. K.-M.-Stadt, 
Koch/Abi 3. frech 4. lustlos dahinleben 
5. Neues kennenlernen [ni 6267] 


Erklärungen: r = russisch; e = eng- 
lisch; d = deutsch; b = bulgarisch 


ADRESSEN: 


(Oder), Maschinenfacharb. 3. zuverläs- 
sig 4. Nörgler 5. Musik [nl 6269] 


1. Kay 21/1,58 (Brillenträger) 2. Bez. 
Neubrandenburg, Heemilgssmansgaengo 


unternehmungslustig 4. Fehler hat je- 
der 5. dich glücklich re [nl 6270] 
1. Rene 21/1,78 2. Dresden, Zugführer 
3. treu 4. jeder hat Fehler 5. kannst du 
werden [ni 6271] 


1. Andre 17/1,75.2. Bez. Cottbus, EOS- 
Schüler 3. schüchtern, aber lieb 4. Vor- 
urteile 5. suche dich [nl 6272] 


1. De ba one 


et Yeeite [1 il 


1. Ralph 20/1,85 2. K.-M.-Stadt, Stu- 
dent 3. reiselustig 4. Eifersucht 5. 
Sport [nl 6274] 


1. Jan 20/1,782. Bez. Potsdam, Zerspa 


1. Torsten 18/1,88 2. Lugau (E.), Zu- 
ern ieh sinnlose 
ee Maokorapor {nl 


1. Volker 18/1,73 2. Berlin, FeNBesr 
chaniker 3. lieb, aber kein Engel 4. kei 
ner ist vollkommen 5. viels. int. {nt 
6277] 

1. Mario 21/1,65 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Elektriker 


1. Torsten 21/1,82 2. Bez. Magdeburg, 
Kraftfahrer 3. lustig 4. Unehrlichkeit 5. 
Moto-Cross [ni 6279] 

1. Norbert 23/1,76 2. Bez. Potsdam, 
Schweißer 3. ruhig 4. rauchen 5. alles 
Schöne [n! 6280] 


1. Joachim 24/1,782. Krs. Zossen, Tief- 
bauer 3. 4. rauchende Bier- 
Fi su. treues, hübsches Mäd. [nl 


1. Rainer 20/1,75 2. Bez.. Potsdam, ER 


1. Gerd 20/1,66 (Brillentr,) 2. Bez. Dres- 
den, Bäcker 3. anfangs zurückhaltend 


1. Frank 22/1,68 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Handwerker 3. lache gern 4. keiner ist 
vollkommen 5. Schatzsuche [ni 6286] 


1. Holger 21/1,76 2. Bez. Rostock, Mau: 
rer 3. ruhig 4. jeder hat Fehler 5. suche 
echte Freundschaft [ni 6287] 


1. Frank 20/1,74 2. Bez. Leipzig, LM- 
Schlosser 3. unternehmungslustig 4. 


UdSSR 
a Lekavicius (27), Lit. SSR - 

043 Kaunas, ab. dezute 946, (r), 
Hobby: Sport 
Katrin Purik (1 


15), Estn. SSR - 202900 
Viljandi, Rüa 
sik 


-105, (e, r), Hobby: Mu- 


Nikolai Grikunow (18), 190000 Lenin- 
grad, Hauptpostamt - postlagernd, (d, 
r), Hobby: Musik 

Kai Masch (16), Estn.-SSR - 202 442 
Elva, Ujula 3, (e, r), Hobby: Sport 


Überheblichkeit 5. vielleicht du [nl 
6288 


1. Sven 19/1,87 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Agrotechniker 3. ruhig 4. rauchen 5. 
Autotour. [nl 6291] 


1. Alexander 15/1,77 2. Bez. K.-M.- 
Stadt, Schüler 3. lieb bis frech 4. lügen 
5. Musik (Madonna) [nl 6292] 


1. Uwe 25/1,76 2. Dresden, Rep.- 
Schlosser 3. zuverlässig 4. Angeberei 
5. Natur [nl 6293] 


1. Thomas 20/1,84 2. Bez. Leipzig, 
MAM 3. treu 4. Egoismus 5. vielleicht 
du [nl 6294] 


1. Torsten 19/1,84 2. deburg, 
Masch.- und Anlagenmonteur m. Abi. 
3. lebensfroh 4. Überheblichkeit 5. 
Sport [nl 6295] 

1. Thomas 20/1,78 2. Be - 

FA f. Eisenbahnbautechnik 3. lebenslu- 
je 4. Besserwisse: Motorsport [nl 


1. Andreas 25/1,78 2. Bez. Erfurt, Elek- 
triker 3. unternehmungslustig 4 
aunosigke 5. reisen [nl 6299 


. Adrian 21/1,80 2. Bez. Rostock, 
kenn 3. schüchtern 4. keine Int. 
haben 5. aktiv sein [nl 6301] 


1. Bernd 22/1,70 2. Bez. Magdeburg, 
Polsterer 3. unternehmungslustig 4. 


Schreibfaulheit 5. Neues kennenlernen 
{nl 6302] 


1. Steffen 21/1,68 2. Bez. Halle, In- 
standhaltungsmechaniker 3. anfangs 
zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 5. su- 
che nettes, liebes Mäd. [nl 6303] 


1. Holger 20/1,75 2. Bez. Frankf. (Oder), 
Metallurge für Hüttentechnik 3. He 
4. Überheblichkeit 5. alles, was Spa) 

macht [ni 6304] 
1. Rainer 18/1 , Transpor- 
ter 3. ruhig 4. trinken 5. Sport [nl 6305] 

1. Frank 23/1,74 2. Berlin, Gas/Wasser- 
Installateur 3. aufgeschlossen 4. rau- 
chen 5. Musik hören [nl 6306] 

1. Volker 26/1,83 2. Dresden, Maler 3. 
treu 4. Lieblosigkeit 5. kleine, schlanke 
Partnerin [nl 

1. Jens 21/1,82 2. Bez. Potsdam, Be- 
triebsschlosser 3. zurückhaltend 4. 
Überheblichkeit 5. vielseitig int. [nl 
6308] 

1. Silvio 19/1,53 2. Bez. Suhl, Lackierer 
3. unternehmungslustig 4. nichts ris- 
kieren 5. das Leben genießen [ni 6309] 


1. Jens 17/1,83 2. Bez. Dresden, Lehr- 
ling 3. lebenslustig 4. Gleichgültigkeit 
5. 1000mal du [ni 6310] 

1. Olaf 20/1,70 2. Berlin, BMSR-Techni- 
ker 3. verständnisvoll 4. Nikotin 5. viel- 
leicht du [nl 6311] 

1. Andreas 20, Bez. Magdeburg, 
MAM 3. zuveı ig 4. Überheblichkeit 
5. sollst du Ben [nI 6312] 


1. Bernd 19/1,71 2. Bez. Cottbus, Bau- 
maschinist 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. 
kannst du EEE 6313] 


1. Frank 23/1,85 (Brillentr.) 2. Bez. 


Kristina Pohlak (15), Estn SSR - 
202 100 Rakvere, end poik 12° — 
4, (e, r), Hobby: $ 

Evelin Adamson Pia Estn. SSR - 
a Kohtla-Järve, Pöhja Allee 10-8, 
e, r), Hobby: Musik 


ie (14), Estn. SSR - 202 20. 


Kar, Metsapargi 10-11, (r, e), 


Lucene RAR line 342535 Gebiet 
Donezk, W.-Nowoselkowski Rayon, 
Dorf Schewtschenko, Sowchos Don- 
bass, ul. Molodjoshnaja 2, (r), Hobby: 
Ansichtskarten 


Dresden, FA für Eisenbahntransport- 
techn. 3. ruhig 4. Uberheblichkeit 5. al- 
les Schöne [n! 6314] 


1. Timo 17/1,71 2. Bez. Dresden, Lehr- 
ling 3. liebevoll 4. Unehrlichkeit 5. su. 
liebes Mädchen [n! 6315] 


1. Frank 22/1,77 2. Magdeburg, Tischler 
3. sage, was ich denke 4. keine eigene 
Meinung 5. suche hübsche Partnerin 
[nl 6336) 


1. Olaf 24/1,74 2. Leipzig, Instandhal- 
tungsmechaniker 3. unternehmungslu- 
stig 4. Unzuverlässigkeit 5. kannst du 
werden [ni 6337] 


1. Ralf 26/1,76 2. Bez. Gera, Hochschul- 
ing. 3. ehrlich 4. oberflächliche Igno- 


1. Dietmar 25/1,72 2. Eisenhüttenstadt, 
Technologe 3. natürlich 4. Interessen- 
losigkeit 5. suche liebes Mädchen [ni 
6343 


1. Torsten 15/1,68 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Schüler 3. ausgeglichen 4. rauchen 5. 
viels. int. [nl ro 
1. Thomas 19/1,86 2. Leipzig, Kfz.- 
Schlosser 3. humorvoll 4. Pessimismus 
5. su. dich [n! 6345] 


1. Andy 19/1,4 2. K.-M.-Stadt, Stu- 
dent 3. willensstark 4. Aufschneiderei 
5. viels. int. [nl 6346] 


1. Maik 15/1,80 2. Magdeburg, Schüler 
. ruhig 4. rauchen 5. Musik zum Träu- 
men [nl 6347] 


1. Harald 25/1,84 2. Bez. Dresden, In- 
ne erele 3. ruhig 4. 
Unehrlichkeit 5. reisen [nl an! 


1. Danilo 17/1,68 2. Bez. Leii 
ling 3. offen 4. fehlerlos sein 
nettes Mäd. [n! 6350] 


1. Matthias 20/1,70 2. Dresden, Elektri- 
ker 3. etwas zurückhaltend 4. rauchen 
5. su. einfaches Mäd. [ni 6351] 


1. Lutz 24/1,73 2. Bez. Cottbus, Musiker 
3. leidenschaftlich 4. 
. glücklich sein zu zweit 


, Lehr- 
. suche 


1. Uwe 24/1,82 2. Dresden, Busfahrer 3. 
neugierig 4. Schüchternheit 5. su. 
Mäd. [ni 6356] 


1. Fred 21/1,88 2. K.-M.-Stadt, Wirt- 
schaftskaufmann 3. einfach 4. Vorur- 
teile 5. Musik [nl 6357] 


1. Mike 16/1,73 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Schüler 3. aufgeschlossen 4. Arroganz 
5. Musik [nl 


1. Frank 22/1,74 2. Magdeburg, Trieb- 
fahrzeugführer 3. romantisch 4. 
re 5. su. nettes Mädchen [ni 
6359 


Paljuk Maria (17), 342535 Gebiet Do- 
nezk, Sowchos Donbass, W.-Nowosel- 
kowski Rayon, (r), Hobby: Musik 
Andis Caikins (23), Lett. SSR - Lim- 
bazu p. 229164, Aloja Brivibas ie. 5., (e, 
r), Hobby: Philatelie 
Bulgarien 
Galina Grosequa (18), 4002 Plovdiv, 
Straße »N. und W. Gartschewie Nr. 11, 
fr s). Hobby: Sport 

adka Parewa (18), 4000 Plovdiv, 
Straße »As. Zbatarow« Nr. 24, (r, e, b), 
Hobby: Sport 


Vor knapp zwanzig Jahren, als 
ich gerade meine Schultüte 
leer hatte, ist unser Kaltwalz- 
werk stückweise aus der So- 
wijetunion hertransportiert 
worden. Glaub’ schon, daß ein 
allgemeines Aufatmen war 
und landesweiter Stolz, als 
schließlich der Stahl im D- 
Zug-Tempo durch die riesige, 
halbautomatische Anlage sau- 
ste und dünner und dünner 
und feiner und feiner wurde. 
An Schaltern und Hebeln sa- 
ßen sowjetische Spezialisten. 
Ein Schriftsteller schrieb da- 
mals: »Und Schritt für Schritt 
werden sie unauffällig zurück- 
treten und die Schaltpulte Hel- 
mut, Reiner und Martin über- 
geben und mit den Schaltpul- 
ten Wissen, Können und Er- 
fahrungen.« 

Genau so war das. Und Schritt 
für Schritt geht's weiter vor- 
wärts. Überall. Immer vor- 
wärts. Aber je größer die 
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Schritte sind, desto heftiger 
wird darüber diskutiert. 
Manchmal auch gemurrt. Was 
endlich allen nützt, geht dem 
einzelnen oft erstmal gegen 
den Strich. Computer ist mo- 
mentan Reizwort Nummer 
eins. Überzeugungspillen, in 
die Suppe zu mischen, gibt es 
nicht. Gute Argumente 
braucht man. 

Manchmal kreiselt mir all das 
noch durch den Schlaf. Heute 
hatte ich einen seltsamen 
Traum: Ich sah mich auf ei- 
nem Foto an meinem Schalt- 
pult sitzen. Computer steuer- 
ten und regelten die Produk- 
tion, und ich paßte auf, daß 
die neuen »Kollegen« nichts 
falsch machten. Als Zeichen 
meiner erfolgreichen Qualifi- 
zierung trug ich einen golde- 
nen Schutzhelm. 


Meine Kumpel kamen auf Roll- 


schuhen mit Düsenantrieb 
und wollten sehen, wie es mir 


Gerda Weinert 


ging. Sie redeten durcheinan- 
der. Begeistert von irgendwel- 
cher Arbeit. Plötzlich hatten 
sie alle Roboterarme, fuchtel- 
ten damit und fragten, was ich 
gegen den wissenschaftlich 
technischen Fortschritt hätte. 
Ganz klar, sie verwechselten 
mich mit meinem Schwager. 
(Der sagt manchmal: Bald 
werden wir nichts mehr zu tun 
haben.) Ein Computer ging auf 
meinen Schwager zu und 
quäkte: »Verschwinde! Bist ab 
heute Dauerurlauber.« Da 
knipste mein Schwager dem 
Maschinchen den Strom weg 
und rief: »Na, was sagste nun? 
Nichts? Kannst nichts mehr 
sagen. Wenn du noch mal so 
einen Blödsinn quasselst, lö- 
sche ich, was du in deinem 
Drahtgehirn hast oder nehm 
dir ein Bauelement weg. Dann 
biste Schrott.« 

Aus einer Nebelwolke trat 
meine Schwester, das Exa- 


menpapierchen für Unterstu- 
fenlehrer schon in der Hand. 
»Atsch«, sagte sie. »Fertig! 
Der Rest ist Routine.« 
Beinahe hätte ich ihr recht ge- 
geben. Doch darrief ein Kind, 
ein ziemlicher Murkel: »Wir 
wollen aber wissen, wie ein 
Kaltwalzwerk funktioniert und 
wie man ganz, ganz früher dik- 
kes Metall plattgemacht hat.« 
Einen Augenblick schlotterte 
meine Schwester. Dann stach 
sie mit einem Zeigestock nach 
mir. »Erklär" du das!« 

Mußt eben noch dazulernen, 
wollte ich sagen. Heraus kam 
aber die Geschichte vom Wal- 
zen. Der Anfang jedenfalls. 
Die Sache von den mächtigen 
Eichenstämmen, zwischen die 
das Metall geklemmt wurde ... 
Eine lange Geschichte. Ich 
hätte glatt meine Arbeit ver- 
schlafen. Aber auf unseren 
Elektronikwecker ist Verlaß. 
Foto: »EKO« 

von Eckhard Grieshammer 


Wir haben aus nebenstehender Zeich- 
nung etwas verschwinden lassen. Ihr 
sollt nun herausfinden, was wir ge- 
klaut haben. Nehmt den Stift und 
laßt jene Zeichnung wiedererstehen, 
die uns nach eurer Meinung als Aus- 
gangsvorlage gedient hat. (Dabei 
zählt nicht die künstlerische Meister- 
schaft. Wer glaubt, absolut nicht 
zeichnen zu können, darf auch Foto- 
ausschnitte in die Zeichnung kleben.) 
Zu gewinnen sind fünf Buchschecks! 
Aus den Einsendungen, die darüber 
hinaus eine originelle Idee anbieten, 
also mit einer ganz anderen, nach un- 
serer Meinung aber humorigen Lö- 
sung aufwarten, wählen wir noch mal 
fünf, die hier veröffentlicht werden 
und deren Absender ebenfalls einen 
Buchscheck erhalten. Einsendeschluß 
für diese Runde: 

15. Juli 1987 (Poststempel). Bitte nur 
Postkarten verwenden! 

Unsere Anschrift: Redaktion »neues 
leben«, Postfach 44, Berlin, 1026 
Kennwort: Kari-Klau 

Die Gewinner der Aufgabe 3/87: 
Jan Grundmann, Karl-Marx-Stadt; 
Sold. Peter Hauck, Drewitz-Süd; Ma- 
rita Müller, Neutrebbin; Petra Hart- 
mann, Langburkersdorf; Dorina 
Franz, Calau 


=... | 


ö Grit Jacob, Karl-Marx-Stadt 


Uwe Pönitz, Lichtenwalde 


Und das war die 
Ausgangsvorlage: 
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"GIVE PEACE 
A CHANCE ” 


G. Berchenko, Frankreich — Taube 
Give Peace Chance 


Claudine Barbot, USA - 6 Buttons 


Eberhard Hertwig, DDR — 


Fernsehbilder 11.55 4) 


"VERSCHICKTE KUNST Mau/ ar. 


Von Ines Söllner. 


[theny,,*  SArapilthe a 
nn — IT a r 
B. Di f& 


| verzeic! 


| Lieber Prof. Borrmann! 
Seit vier Monaten habe 
ich einen Freund. Wir 
verstehen uns prima, 
und ich habe ihn sehr 
gern. Aber es gibt da ein 
großes Problem. Meine 
Kumpels lehnen ihn to- 
tal ab. Der ist »taub«, 

| der sagt ja nie was — da- 
| mit hat es sich für sie. 

| Mein Freund (16) ist 

| ziemlich ruhig, vielleicht 
| sogar schüchtern. Mich 


| stört es nicht, aber 


manchmal, wenn sich 
die anderen über ihn lu- 
stig machen, ärgert es 
mich doch. Muß ich 
mich nun entscheiden 
zwischen ihm und mei- 
nen Freunden? Ist es 
vielleicht nicht der Rich- 


tige? 


| Betty H. (16), Stendal 


Professor 
Dr. Borrmann 
antwortet 


Liebe Betty! 

Sie werfen mit Ihrem 
Brief ein Problem auf, 
mit dem ich immer wie- 
der in Gesprächen mit 
Jugendlichen konfron- 
tiert werde. Geht es Ih- 
nen doch vor allem 
darum, wie man seine 
Paarbeziehung mit den 
Kontakten zu anderen 
Menschen ins richtige 
Verhältnis setzt. Man 
hat Freundinnen und 
Freunde, mit denen man 
mehr oder weniger in 
der Gruppe seine Frei- 
zeit verbringt. Gleichzei- 
tig ist jeder aber auch 
bestrebt, jemanden zu 
finden, der anders zu ei- 
nem steht. Der in einem 
nicht den Kumpel, den 
Freund sieht, sondern 
einen Menschen, der 
dank seiner Individuali- 
tät Aufmerksamkeit er- 
regt und attraktiv ist, so 
daß nichts unversucht 
bleibt, ihn für sich zu ge- 
winnen. Meist gehört er 
nicht einmal der eigenen 
Gruppe an, mit der man 
täglich umgeht. Oft be- 
gegnet man ihm ja zufäl- 
lig, lernt ihn außer- 
halb des gewohnten 
Umfeldes kennen. Hat 
mit ihm also keine ge- 
meinsamen Bekannten. 
In der ersten Zeit hat 
man nur Augen fürein- 
ander und vermißt kaum 
die Gesellschaft ande- 
rer. Doch trotz aller In- 
nigkeit und Einzigartig- 


Foto: Ilona Ripke 


keit der Beziehung ver- 
mag sie nicht, auf Dauer 
alle anderen Kontakte 
zu ersetzen. Das geht 
dann übrigens beiden 
so. Jeder vermißt irgend- 
wann die Vielfalt der 
Beziehungen zu ande- 
ren, die in vielerlei Hin- 
sicht etwas zu geben ver- 
mögen, was man von 
Freund bzw. Freundin 
allein nicht erhalten 
kann. So zeigt sich im- 
mer wieder, daß der 
Mensch sich auf Dauer 
nicht einseitig orientie- 
ren kann, ohne etwas zu 
vermissen und entbeh- 
ren zu müssen. Das 
macht nur unzufrieden. 
Was liegt nun näher, als 
Partner und Gruppe 
miteinander bekannt zu 
machen. Sich das eine 
zu leisten, ohne auf das 
andere verzichten zu 
müssen. Die Enttäu- 
schung ist jedoch groß, 
wenn man feststellen 
muß, wenn von beiden 
Seiten zu verspüren ist, 
daß man sich, auf An- 
hieb jedenfalls, nicht ge- 
fällt und niemand so 
recht interessiert ist am 
anderen. Alle Versuche 
scheitern zu sehen, um 
diesen Zustand zu über- 
winden, macht dann 
sehr traurig. 

Als Hauptgrund für die 
Ablehnung Ihres Freun- 
des durch die anderen 
geben Sie seine Zurück- 
haltung, vielleicht gar 
Schüchternheit an. Ein- 
mal abgesehen davon, 
daß so etwas denkbar 
wäre, sollten Sie doch 
einmal darüber nach- 


denken, warum er nicht 
den Mund aufmacht, 
wenn die anderen in sei- 
ner Nähe sind. Ich kann 
mir nicht vorstellen, daß 
er ebenso stumm ist, 
wenn Sie mit ihm allein 
sind. Hat er Ihnen aller- 
dings auch dann nichts 
zu sagen, fiele es mir 
leicht, Ihnen zu raten, 
sich von ihm zu trennen, 
da er bestimmt nicht der 
Richtige für Sie ist. Es 
gibt wohl kaum etwas 
Schlimmeres als den Zu- 
stand der Sprachlosig- 
keit zwischen zwei Men- 
schen, die sich mögen. 
Wenn er Ihnen jetzt 
schon nichts mehr zu sa- 
gen hätte, wie sollte es 
dann erst später sein? 
Sie werden sich doch 
wohl nicht auf Dauer 
darauf verlassen wollen, 
daß er Ihnen ständig mit 
Küssen den Mund 
schließt, wenn Sie zu- 
sammen sind. 

Doch zurück zum Ver- 
hältnis Ihrer Kumpel zu 
Ihrem Freund und um- 
gekehrt. Es wäre immer 
noch möglich, daß sich 
beide Seiten aneinander 
gewöhnen. Allerdings 
meine ich, daß sich 
darum auch Ihr Freund 
bemühen müßte. Was 
einschließt, daß selbst- 
verständlich auch die 
Gruppe Aufgeschlossen- 
heit und guten Willen 
bekundet. Verhärten 
sich jedoch die Fronten 
und ergibt sich keine 
Annäherung, ist immer 
noch Zeit für eine 
gründliche Überprüfung 
Ihres Verhältnisses zu 
Ihrem Freund. Bedeutet 
er Ihnen wirklich so viel, 
daß Sie seinetwegen auf 


den Umgang mit den al- 
ten Kumpels verzichten 
könnten, wären Sie gut 
beraten, es auch zu tun. 
Aber glauben Sie mir, 
oft zeigt sich vor dieser 
Konsequenz, daß man 
doch falsch gewählt 
hatte und der eine die 
Preisgabe der anderen 
nicht rechtfertigte. Nicht 
selten hilft die vertraute 
Gruppe einem aber 
auch, den »Neuen« erst 
im rechten Licht zu se- 
hen. Zum Beispiel große 
Illusionen abzubauen 
und real einzuschätzen, 
wie er wirklich ist. 
Sollte es bei Ihnen je- 
doch anders sein und 
die Gruppe — aus wel- 
chen Gründen auch im- 
mer — Ihrem Freund 
Unrecht tun, halten Sie 
zu ihm, unterliegen Sie 
nicht vorschnell einer 
Gruppenmeinung, die 
Ihre Empfindungen und 
Gefühle ignoriert. Be- 
sonders dann, wenn Sie 
feststellen müssen, daß 
die öffentliche Meinung 
der Gruppe nur von we- 
nigen bestimmt wird 
und andere durchaus ge- 
neigt wären, Ihren 
Freund und Ihre Bezie- 
hungen zu ihm zu ak- 
zeptieren. Das sollten 
Sie zu ergründen versu- 
chen, weil Ihnen nichts 
Besseres passieren kann, 
als den Freund und die 
Gruppe zu behalten. 


Schmunzelrocker brauchen 
nicht über fehlende Muggen, 
halbvolle Säle oder ausblei- 
bende Publikumsresonanz zu 
klagen. Dennoch sind sie in der 
Minderheit. Auch in den ein- 
schlägigen Hitparaden der Me- 
dien trifft man sie selten an. 
Und sie haben es nicht gerade 
leicht, vor den Augen ihrer Mu- 
sikerkollegen und Kritiker zu 
bestehen. Da muß man doch 
fragen: Blödelei und Rockmu- 
sik — verträgt sich das über- 
haupt? — nl sah sich im Lande 
um und fand vier Bands, die ihn 
sich auf ihre Fahnen geschrie- 
ben haben — den Spaß im Rock. 


| er 


ed 


Sie sind in Kalkar und en ‚Klubs zu 
Hause, haben nicht nur ihr , sondern 
auch ihre — selten exquisite — auf den 
hautnahen Kontakt mit den Leuten im Saal ausge- 
lin), MTS (Berlin) u ge Pi Play (M ne \ 
n in) und Reggae ag so 
ziemlich & einzigen, die der überwiegend 
haften« Rockmusik hierzulande mit. ar 
boten. Doch sie blieben zum Glück nicht allein; da 


Basar Gera) eh ser 
je Gemeinschaft Leip 

Peoen alter Schlager für Be 
trat auf den Plan ... 
Immer mehr junge Rockbands mit Mut und Phanta 
sie beweisen inzwischen, daß Rockmusik nicht nur 
Spaß macht, sondern Spaß in ganz verschiedenen 
Varianten und mit. anggnhae ion Mitteln selbst 

ganz wesentlicher Bestandteil des musikali- 
schen Konzepts einer Band sein kann. Vier solche: 


Bandkonzeptionen wo wir an on ee be 


leuchten. 


Ihre Musik sorgt für 
Happy-Stimmung - 
REGGAE PLAY 


1980 beschlossen einige Magdeburger 


Musikanten, Eitelkeit und sonstige Kom- 


plexe abzulegen und auf der Bühne das 
zu tun, wovon so mancher Musiker 
träumt: zu blödeln. Die Lust von Lutz, 
mal eine andere Farbe in die durch viele 
große Werke geprägte Rocklandschaft 
zu bringen, war Stein des Anstosses. 


Aus den urkomischsten Sehnsüchten je- 


des einzelnen entwickelten sie ihre 
Show, würzten das ganze mit Reggae- 
Musik, da diese mit ihrem prägnanten 
Rhythmus als besonders fröhlich emp- 
funden wird — und folgten damit zudem 
einem internationalen Trend. 
Inzwischen wechselten die Musikanten 
— und so blieb die Band von neuen mu- 
sikalischen Einflüssen nicht verschont. 
Doch ihr Grundkonzept blieb erhalten: 
Lockerheit und Fröhlichkeit zu verbrei- 
ten. Dennoch fällt auf: Die Songs sind 
anspruchsvoller geworden, Blödelei al- 
lein macht's halt nicht. Lutz Winkler: 
»Bei Raggae Play hat schon immer die 
Musik eine große Rolle gespielt. Doch 
während sie anfangs Mittel war, den 
Humor an den Mann zu bringen, ist's 
jetzt umgekehrt. Wir nutzen die Gags, 
damit der Funke überspringt. Schaffen 


damit die Voraussetzung, daß ein Kon- 
zert zum musikalischen Erlebnis wird. 
Die Fans akzeptieren leider nicht alle 
diesen Wandel.« 

Der Reggae bleibt weiterhin bestim- 
mend, doch gegenüber neuen Tenden- 
zen zeigt sich die Band sehr aufge- 
schlossen. So kann sich auch ein Mann 
wie Reinhard Fißler (früher Sänger bei 
Stern Meißen) bei Reggae Play verwirk- 
lichen. »Die Jungs haben mir Zeit und 
Spielraum gelassen, hier meinen Platz 
zu finden. Lutz ist zwar Motor, kehrt 
aber nie den großen Chef heraus. Wir 
sind reif, im Kollektiv zu leben, sagen 
uns gegenseitig die Meinung, können 
zuhören. Soviel Kollegialität in einer 
Band muß man erst mal finden.« 


VARIANTE 2 VARIANTE 3 


Possenspiels »Kaba-Rock« 
ni: Possenspiel - ist das Rock oder Ka- 
barett? 


Ohne Show, das wär’ doch 
NIX - AMOR & DIE KIDS 


Amor & die Kids — so nennen sich fünf 
Typen einer Amateurband, denen es ge- 
lang, die Leipziger Rockküche mit chao- 
tisch-spitzfindigem Humor, urwüchsi- 
gem Rock 'n’ Roll und einer farbenbe- 
tonten Show zum Brodeln zu bringen. 
Auch sie wehren sich mit voller Kraft 
gegen die Bierernsthaftigkeit von Rock. 
nl: Amor, wie fandest du deine Kids? 
Amor: Ich fand sie nicht besonders gut. 
Die sind doch so dünn und klein. 

Mario: Wir suchten einen besonders 
schlechten Sänger, denn wir konnten’s 
einfach zu gut. Naja, in unsrer Rock- 
landschaft gibt's eben zu viele Kunst- 
rocker. Unseren Kontrast — den voll- 
schlanken und unschönen Amor - fan- 
den wir '85 zufällig in Dresden. 

ni: In welcher Besetzung spielt ihr 
denn, wenn man mal fragen ... 

Dirk: ... darf mian, darf man. Ich bin Dirk 

1 »Posni« Posner und übe neben Baß und 

"| Gesang die Funktion des Vertrauens- 
mannes aus. Mario »Drahte« Rosten- 
beck sorgt für Gitarrenklänge, Gesang 
und Pausengestaltung (kulturvoll, ver- 

1 steht sich). Tobias »Popper« Künzel 

1 trommelt, singt und übt sich in Zwi- 

1 schenrufen (intelligenten, versteht 

| sich). Falk »Kinsky« Kindermann ersetzt 
gern bei seinem Saxophon den Buch- 

1 staben a durch e. Und »Amor« alias 
Frank Schüller beherrscht seine Stimme 
und die Keyboards so perfekt wie seine 
Modera, Modera, Modderation. 
ni: Eure Pfeile scheinen zu treffen, ihr 
seid schnell bekanntgeworden. 

Falk: Weltweit, weltweit. Hätte uns ei- 

} ner im-November gesagt, daß wir im 

1 April bereits den ehrfurchtserregenden 

Titel »Hervorragendes Amateurtanzor- 
chester der DDR« tragen würden, wer 
weiß, ob wir ihn dann überhaupt ge- 
kriegt hätten ... 

Tobias: Na, und das verpflichtet. Zum 

Beispiel die Fanpost, die strömt und 
strömt und reißt einen manchmal bei- 

nahe um. Toll fand ich den Satz: »Ihr ge- 
fallt mir, weil ihr nicht so angewurzelt 
auf der Bühne rumsteht.« 

-] nl: Ihr erwähntet vorhin, daß wir unbe- 

| dingt erwähnen sollen, daß ihr auf 
Sekt, Drops und Rosenkohl steht... 
Mario: ... und daß wir dem nl sehr ver- 
pflichtet sind, denn eines unserer Lieder 
haben wir Prof. Dr. Borrmann gewid- 

1 met: »Wir machen es im Wald«. Auch 

| wir möchten zu unserer Aufklärung und 
der der gesamten Jugend beitragen. 
Amor: (gähnt). Wir danken für das Ge- 
spräch. 


Knippe: Halb Kaba, halb Rock, auf je- 
den Fall: Possenspiel ist Possenspiel. 
ni: Früher habt ihr mal ernsthaft Rock- 
musik betrieben? 

Knippe: Wir sind noch heute bierernste 
Künstler. In der Rockbranche gibt es 
derzeit genug Komiker. 

ni: Ja, aber den Humor, mit welchen 
Mitteln bringt ihr diesen eurem Publi- 
kum nahe? 

Knippe: Wir haben dafür 34 Kisten, ei- 
nen Barkas mit Hänger und zwei Techni- 
ker. Noch was? 

ni: Ideen. Wo nehmt ihr sie her? 
Knippe: Wir sind nicht faul und schauen 
dem Volke - also dir und ihr und euch 
und uns — aufs Maul. 

Typisch Knippe (wer’s noch nicht wis- 
sen sollte, Knippe ist der Chef-Possen- 
spieler namens Hans Knippenberg). 
Wie seine Mitspieler ist er ein unverbes- 
serlicher Musikant der alten Garde. 
»Wenn ich 15 Jahre jünger wäre, würde 
ich Heavy Metal machen. Ich glaube, 
die Leute wollen wieder mehr musikali- 
schen Erbseneintopf«. Sie haben die 
Steaks mit Champignons: satt. Es wäre 
gut, wenn unsre heutige Rockmusik we- 
niger glitzern würde, dafür aber live 


Pro Kilo Intellekt 
(Unt)Erhaltung - 
anGenehm 


Wer anGenehm aus Dresden erlebt hat, 
zieht unwillkürlich Parallelen zu Possen- 
spiel. Beide gehören der Gilde der »Ka- 
barocker« an, nutzen einfache, durch- 
schaubare, hauptsächlich rhythmische 
Musik als Transportmittel des Textes 
und verwenden theatralische Mittel zur 
Gestaltung ihrer Show. Doch während 
Possenspiel die Pointen geradlinig auf 
den Punkt führt, arbeitet anGenehm mit 
Wortspielereien, zwei- und Mehrdeutig- 
keiten, mit Wider- und Tiefsinnigem. 
Die Kapelle erwartet ein scharfsinniges 
Publikum. »Wir wollen nicht mit erhobe- 
nem Zeigefinger jemanden belehren. 
Die Leute sollen lachen, den Alltag nicht 
immer so entsetzlich ernst nehmen. Ge- 
gen Spießertum und Bequemlichkeit 
ziehen wir dagegen ziemlich scho- 
nungslos zu Felde.« 

Ihr Programm ergänzen sie stets durch 


mehr zu sagen hätte. Da fehlt einfach 
Power. Wenn ich Zeit hab’, gehe ich öf- 
ter mal in den Marzahner Musikanten- 
klub. Da tauchen unbekannte junge 
Bands auf — das ist es, was ich suche. 
Sind erst mal kommerzielle Interessen 
im Spiel, geht viel von der Ursprünglich- 
keit verloren.« 

Knippe und seine Mannen versuchen, 
mit Schlagfertigkeit und Humor die 
Leute von den Sesseln zu reißen. Da 
wechselt ein Gag den anderen ab, mal 
mit, mal ohne Hintersinn. Da wird der 
»Korridor« der Künstleragentur unter 
die Possenspiel-Lupe genommen, da 
treffen sich Likörchen und Fuselerna 
zum fröhlichen Trinkerwettstreit, es ist 
vom Publikumsl(sch)iebling die Rede 
und Vertretern der eigenen Gilde, die 
sich zuweilen maßlos überschätzen. 
Possenspiel ist wohl auch die Band, die 
sich selbst am meisten auf die Schippe 
nehmen kann. Die Musik der Band 
zeichnet sich bewußt durch Einfachheit 
aus, die Texte und das ganze Drum- 
herum stehen im Vordergrund. »Muggi 
Monete«, ein Krusical in Hohlrock-Vi- 
sion und Stereo-Color wird es ab Fe- 
bruar 1988 geben. 


(Mit den vier Bands 

sprach Christine Wagner) 

Fotos: Herbert Schulze (2), Volker Hede- 
mann, Ulli Pschwewoschny, 

Redaktion: Ingeborg Dittmann 


neue Gags, neue Titel. Ihr Konzert kann 
man schlecht beschreiben, man muß es 
im wahrsten Sinne erleben. Ihr Instru- 
mentarium beschränkt sich keinesfalls 
auf Gitarre, Baß, Orgel und »Herbert«, 
den Drumcomputer; da spielen auch In- 
strumente wie Triola, Mundharmonika, 
Tambourin und Kanthölzer eine Rolle. 
Und anGenehm demonstriert (übrigens 
sehr angenehm fürs rockmusikgeschä- 
digte Ohr), daß eine nichtelektrisch be- 
triebene Kasserolle einen perfekten Per- 
cussions-Sound liefern kann. 


Daß anGenehm um den Titel »Leisestes 
Rock 'n’ Roll-Orchester der Warschauer 
Vertragsstaaten« kämpft, ist sicher mit 
der Naturverbundenheit der Musiker zu 
erklären. Deshalb wird asketisch ohne 
PA-Anlage musiziert. Und die Kapelle 
liebt ihr Publikum. Wohltuend die ab- 
wechslungsreiche Kommunikation mit 
den Leuten im Saal, die eine Distanz 
zwischen Künstlern und Publikum gera- 
dezu verbietet. Nur wenige Bands kön- 
nen so spontan und treffsicher auf un- 
vorbereitete Situationen reagieren. Die 
aktivsten Zuschauer erhalten zur Beloh- 
nung nicht selten einen Lutscher — kein 
Wunder, daß anGenehm nie ohne Zuga- 
ben davonkommt ... 


| KREUZWORTRÄTSEL 


Waagerecht: 

I. Lachsfisch, 

4. französischer 
(1782-1871), 
Autonome Sowjetrepublik im Nord 

europäischen Teils der 


Opernkomponist 


osten des 
RSFSR, 

10. englischer Adelstitel, 

Il. Gebirge in der Sowjetunion, 

12. reitsportliche Betätigung, 

13. bimssteinhaltiger Trachyttuff, 

14. Mißgunst, 

15. Sportmannschaft, 

16. Nebenfluß der Mosel, 

17. westfranzösischer Fluß 

19. männlicher Vorname, 

20. kleines Behältnis, 

22. Überbringer eiliger, wichtiger Nach 
richten, 

23. Textilien aus Flachsfasern, 

24. Frequenzband im UKW-Bereich 

Synonym für Psyche. 

29, Klostervorsteher, 

30. kleine Masseeinheit 

33. schwermütiges, oft sozial anklagen 
des Lied der Afro-Amerikaner 

35, Staat in Mittelamerika, 

37. Narkose- und Lösungsmittel, 

39. befristete Genehmigung zum Verlas 
sen des Objekts bei den bewaffneten 
Organen, 

42. größte der Kleinen Sundainseln 

45. spanischer Küstenfluß, 

46. Ehemann, 

49. Drehgelenk für Türen 

52, SI-Einheit der Leistung 

53. Verfasser eines Schriftwerkes, 

54. gefrorener Tau, 

55. Fußballmannschaft, 

56. albanische Nachrichtenagentur, 

57. Sammelname für Getreide, 

58. Markenname eines DDR-Kombinats 
für Haushalts-Großgeräte, 

59. Spielabschnitt beim Tennis 

Senkrecht: 

l. dickes Hanfseil 

2, Druckbuchstabe, 

3. Werkstoff 

4. Landschaft 
Mi:gdeburg 

S.von Carl Gotthard Langhans 

(17 1808) geschaffenes, das Stadt- 
bild Berlins prägendes Bauwerk, 

). britischer Mathematiker und Philo 
soph (1872-1970), trat als Friedens- 
kämpfer hervor, 
mit Stechpaddeln 
boot, 


WABENRATSEL 


im Norden des Bezirks 


bewegtes Sport 


8. Insel vor der französischen Atlantik 
küste, 

9. Staat im Süden 

IS. Kfz-Signalhorn, 

21, Name der Volksvertretung in der 
VR Polen, 

25. Speisefisch, 

26, griechische Göttin, 


Asiens, 


27. polnisches Ostseebad an der Bucht | 
von Gdansk, 
28. österreichischer Komponist, geb 


1918, 
31. Halbedelstein, 
32, französischer Schriftsteller, geb. 1908, 
33. Fuchshöhle, 
34 
3 


Fluß in der VR Polen, 
6. deutscher expressionistischer 
und Graphiker (1880-1916), 
38. Landwirtschaftsgerät, 


Maler 


Die Wörter beginnen im Feld mit dem | 


Häkchen und verlaufen im Uhrzeiger 

sinn A 

I. erste große deutsche Schauspielerin 
des Films (1890-1960), 

2. Laubbaum, 

% Bratgefäüß, 

4. Ostseebad auf dem Darß, 

5. Stadtbezirk im Norden Berlins, 

6. Textilien aus Flachsfasern, 

antikes Volk auf dem Gebiet des heu- 

tigen Iran, 

8. Tonintervall, 

9. Beruf, Tätigkeit, 

10. Rückseite einer Münze, 

Staat im Westen der USA 

Kreisstadt an der Peene 


Verkehrs 


Beeinträchtigung des auf 
| Straßen und Autobahnen, 
41. Fluß in Mittelitalien, 
\ 43. vollausgebildetes Insekt, 
| 44. Himmelsrichtung, 
| 47. Stadt im Norden Frankreichs, 
48. Farbe und Zustand der Gesichtshaut, 
50. durch Nehrung weitgehend abge 
schnürte Meeresbucht, 
51. Staat in Westasien 


uflösungen aus Heft 5 


KREUZWORTRATSEL. Waagerecht: | 


Semele, 4. Pickel, 8. Ufer, 9. Eisleben, 12 
Tunnel, 13. Grille, 14. Turn, 15. Erde, 17 
Sode, 19. Orion, 20. Arı, 22. Halo, 23 
| Dender, 26. MENA, 27. TASS, 30. Erato 
31. Kamin, 33. Spur, 36. Agra, 38. Allier, 


| #1. Eule; 42. Lid, 43. Insel, 44. Klee, 46 


Naht, 48. Lied, 49. Austin, 52. Butter, 53 
| Einstand, 54. Sohn, 55. Asriel, 56. Hellas 
| — Senkrecht: 1. Swir, 2. Moll. 3. Leber, 4 

Petra, 5, Irun, 6. Konsole, Lille, 8 


Unter den Linden, 9. Egmont, 10. Sirius, 


Il. Elend, 16. Dan, 17. Samos, I8. Do 
| nau, 21. Ter, 24. Emma 25. Rahe, 28. An 
gel, 29. Skale, 32. Ill, 34. Peseta, 35. Ro 
land, 37. Ruester, 39. Ida, 40. Ritus, 44 
Kobra, 45. Pirol, 47. Hanse, 48. Lese, 50 
Stil. 51. Ines 

WÖRTER IN KREISEN: 1. Spant, 2 
Stein, 3. Penni. 4. Tanne, 5. Naven, 6 
| Nonne, 7. Nobel, 8. Aller, 9. Laune, 10 
l.enne, Il. Selen, 12. Serie, 13. Pirna 


| Neptunbrunnen 


Im Leben des am 20. 11. 1951 Geborenen gibt 
& viele Geschichten. Eine von ihnen beginnt 
in Santa Fe: Bereits als Sechsjähriger m 
hier hart arbeiten, kauft sich vom ersten 1 
In are Ja, und dann gibt es fürihn nu£ 
die argentinische Folklore und - wie für 
so Viele - die Musik der Beatles. Trotz Schule 
und Arbeit gründet er 
zwei Gruppen, rockt 
® uf folkt gleichzeitig. 
18 ist Pi als 
er sich enos Ai- 
res’äufmacht. Hier will 
er sich profilieren, 
nicht zuletzt ein Ge- 
gengewicht zu der ver- 
@kitschten und beson- 
ders durch US-ameri- 
kanische Einflüsse 
kommerzialisierten 
Unterhaltungsmug 
schaffen. Er reist 
durchs ganze Land, 
singt Vor=seififachen 
Leuten; von ihrer 
Traurigkeit « und 
Freude, von Gewalt. 
Denn in Argentinien 
herrscht eine Militär- 
diktatur. 
Die Machthaber versu- 
chen, seine Lieder zu 
verbieten, verfolgen 
ihn. Doch Leon Gieco 
bleibt im Lande, lebt 
in ständigg Wecköel 
zwischen 2. in Krankenhäusern, 
„Elendsviertein der Schulen und Aufenthal- 
ten in Gefängnissen. Er weiß: Das Volk achtet 
und braucht ihn. 
Während der Militärdiktatur wiederholt sich 
in Argentinien„ein Ereignis: Junge und alte 
Frauen gehen um einen Platz herum, jeden 
Donnerstag. Sie tragen Schilder mit den Na" 
men verschleppter Angehöriger; sie wollen 


“| 


Sänger des Volkes: Herzen wachrüttelt.“ 


wissen; was/niit ihnen geschehen ist. Von'ih- 
nen, /den Müttern der Placälde.Mayo _vein 
Symbot für die Kraft/der Schwachen = spricht 
Leon Gieco voller Hochachtung. Er singt auch 
für sie, die ihren Marsch jetzt noch, nach dem 


Sturz der Militärdiktatur, fortsetzen - als 
Mahnung, gewissermaßen. 


LEON GJIECO 


Mit musikalischen Mit- 
teln engagiert "sich 
Leon für den Demo- 
kratisierun@®prozeß in 
Argentinien) „ kämpft 
an gegen die sozialen 
und vor allem geisti- 
‚ gen Folgen der Unter- 
» » drückung, vonnd 
sich besonders Jug 
liche nur schwer be- 
freien können. 
Viele Lieder schrieb er 
schon für Mercedes 
Sosa, bestritt mit ihr 
Konzerte, nachdem sie 
1982 aus dem Exil zır- 
rückgekehrt war. Sie 
sagt: „Leon Gieco re- 
= (präsentiert die neue 
"Musik und die neue 


des. Immer, wenn ich 
seine Lieder höre, muß 
ich, ohne es zu wollen, 
weinen. Ein Dichter 
des Volkes, der die 


= Das versteht, wer 
ihn beim 17. Festival des politischen Liedes 
im Februar in Berlin erlebte: Wie er rockte 
undfolkte; sich wiegte und stampfte — ‚wie er 
eins war mit dem Publikum. d / 
Robert (Krebs 


<i Foto: Thomas Melzer 


Dichtung unseres Lan-, * 


LEON GIECO 


